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  Sechster Band


  1.

 Genugthuung. 


  Der König langte glücklich am Louvre an, trat, ohne gesehen zu werden, durch die kleine westliche Pforte ein, und nach einem guten Schlaf, den er sich unter dem Schutze des königlichen Baldachins hingegeben hatte, erwachte er am andern Morgen wie gewöhnlich sehr früh, um ein ungeheures Tagewerk als Eroberer und Staatenlenker noch beim Kerzenschimmer zu beginnen.


  Mehrmals hatte er schon nach dem Befinden Gabrielens und des kleinen Cäsar gefragt; die Antwort hatte gelautet, daß sich die Frau Marquise, müde und angegriffen von der Ceremonie des vorigen Tages, zeitig niedergelegt habe und noch schlummere.


  Heinrich rieb sich froh lächelnd die Hände und setzte seine Arbeit mit erneueter Lust fort.


  Zamet erschien sehr bald. Der König hatte Befehl gegeben, daß er alsbald vorgelassen werde, und der mit dem Gesichtsausdrucke des Monarchen sehr zufriedene Finanzmann fing damit an, sich nach den näheren Umständen seines Verschwindens zu erkundigen; Heinrich, seinerseits, erzählte in der Kürze was ihm begegnet, das glückliche Zusammentreffen mit jenem jungen Manne im benachbarten Garten, dessen Gefälligkeit und zartfühlende Zurückhaltung, und schloß damit, daß das Geheimniß seines unbesonnenen Knabenstreiches vollkommen gesichert sei, als der diensthabende Leibarzt den Thürvorhang zur Seite schob und den König benachrichtigte, daß die Frau Marquise sich beim Erwachen unwohl gefühlt habe und den König so schnell wie möglich zu sprechen wünsche.


  Heinrich stand unruhig vom Arbeitstische auf, entließ Zamet und befahl, daß Sully oder Crillon, die er früh zeitig erwartete um mit ihnen zu arbeiten, sobald sie kämen, zur Marquise nachgeschickt werden sollten.


  Der Weg vom Louvre in das Hôtel der Marquise war nur ein sehr kurzer; durch mehrere Durchgänge und dem Publikum verschlossene Gäßchen konnte man, ohne gesehen zu werden, schnell dahin gelangen. Heinrich ließ sich von zwei Dienern begleiten und befand sich sehr bald bei Gabrielen.


  Das junge Weib empfing den König am obern Ende der ersten Treppe stehend und mit allen Spuren lebhafter Unruhe in den reizenden Zügen.


  Gratienne und einige Frauen fanden in der Nähe, um ihre Gebieterin zu unterstützen, die wie ein Rohr im Sturme zu schwanken schien.


  Als der König das kummervolle Gesicht, die tiefen Schattenringe um diese schönen Augen gewahrte, eilte er noch schneller die Stufen hinan, bemächtigte sich sofort Gabrielens Hand und geleitete sie mit der rührendsten Sorgfalt in ihr Zimmer.


  – Mich so zu erwarten, sprach er im Tone zarten Vorwurfes, in der Kälte – aufrecht stehend – wenn Sie leidend sind!


  Sie verneigte sich ehrfurchtsvoll.


  – Nicht so viele Ehrerbietung gegen mich, meine Gabriele, fuhr er fort, und mehr Aufmerksamkeit gegen sich selbst! Sie sind also leidend?


  Sie gab Gratienne und ihren Frauen einen Wink, daß sie sich entfernen sollten.


  – Ja, Sire, sprach sie dann, ich bin sehr leidend; das ist es aber nicht, was mich bekümmert. Ich wäre diesen Morgen schon nach dem Louvre gegangen, wenn meine kraftlosen Beine mich so weit hätten tragen können; aber, fügte sie mit mattem Lächeln hinzu, sie versagten mir den Dienst.


  – Hier bin ich, meine Schöne, meine Angebetete! rief Heinrich feurig; was haben Sie mir mitzutheilen? Oh! – wir wollen schon die frische Röthe der Gesundheit auf diese Wangen wieder zurückrufen; Glück und Gesundheit sind fast immer unzertrennbar.


  – Das ist es ja eben was mich krank macht, Sire, sagte Gabriele schmachtend. Erlauben Sie mir, daß ich mich setze; lassen Sie sich dicht an meiner Seite nieder und erzeigen Sie mir die Gnade, mich ohne Unterbrechung anzuhören, denn ich bin eine schlechte Rednerin und mein armer Geist ist ganz verwirrt.


  Nach diesen Worten sank sie erschöpft nieder und man sah es ihr an, welche Gewalt sie sich anthat, um ihre hervorbrechenden Thränen zu verbergen.


  Diese Einleitung hatte den König in einige Verlegenheit gesetzt. Er breitete die Arme aus, um die theure Betrübte an sein Herz zu schließen; sie aber wich ihm aus und ergriff mit ihren eiskalten Händen die seinen.


  – Aber um Gotteswillen! was ist denn nur geschehen, meine Gabriele? Fragte Heinrich, selbst erbleichend.


  – Sire, sprach sie, sich fassend, ich hatte das Glück Sie zu kennen, als Sie noch um Ihre Krone kämpften, Sie erzeigten mir die Ehre mich aufzusuchen, Sie flößten mir ein Gefühl von Zärtlichkeit ein, das meine eifrigen Feinde für ehrgeizige Absicht erklärten. – Damals war Ihre Zeit zwischen dem Kriege und der Liebe getheilt, jener Liebe, auf die ich stolz war, durch die ich Ihr ganzes Herz – ich darf es sagen – besaß und beherrschte; ich hätte Sie unglücklich gemacht, wenn ich es verweigert hätte die Ihre zu werden.


  – Das wäre in der That das Unglück meines Lebens gewesen! Aber Sie waren gütig und treu; Ihr freiwillig gegebenes Wort haben Sie muthig und standhaft gehalten.


  – Nicht wahr, das habe ich? – Ich habe die Vorwürfe, den Zorn, den Haß meines Vaters aus Liebe zu Ihnen muthig ertragen; ich duldete es, daß der Name eines Mannes mit Verachtung gebrandmarkt ward, weil ich diesen Namen geführt; ich habe es ertragen, daß der Name d'Estrées unter diejenigen aufgezeichnet ward, die das Volk niemals ohne ein beschimpfendes Lächeln ausspricht . . .


  – Mein Liebchen – Sie sind erhaben über jede Beschimpfung . . .


  – Ersparen Sie sich die Mühe mich trösten zu wollen, Sire. Auf alle diese Widerwärtigkeiten hatte ich mich im Voraus gefaßt gemacht, ich hatte mich darein ergeben. Die Freundin, die Vertraute, die Gefährtin meines Königs zu sein, seine Sorgen und Mühen zu theilen, seine Leiden durch mein Lächeln zu mildern, durch mein stetes Bestreben ihm zu gefallen; das Böse, das man mir zufügte, durch Gutes zu erwidern, das war die Bahn, die ich mir selbst mit dem unerschütterlichen Vorsatze vorgezeichnet hatte, derselben niemals untreu zu werden.


  – Aber wozu alle diese Worte, meine Gabriele? was soll das bedeuten?


  – Es sei mir gestattet, Sire, ein wenig meine eigene Lobrednerin zu sein, sprach die junge Frau, deren Stirn sich allmählig ein wenig aufzuhellen begann; ich muß ja wohl meine Sache bei Ihnen selbst führen, da es sonst Niemand für mich thut.


  – Ich verstehe Sie nicht.


  – Sie werden mich sogleich verstehen, Sire, und bevor ich zur Hauptsache komme, bitte ich Sie zu bemerken, daß ich mich nicht ereifere, mich über Niemand beschwere. Man hat mir wohl gesagt, daß Ihr Religionswechsel, den ich so eitel war mir als ein kleines Verdienst anrechnen zu wollen, schon beschlossen gewesen sei, bevor ich Sie noch darum gebeten, und daß ich, als ich mich Ihnen zum Lohne für dies Opfer hingab, die Betrogene gewesen sei; allein ich bin stolz darauf, nur von meinem eigenen Herzen betrogen worden zu sein, und niemals habe ich Sie mit Klagen oder Vorwürfen dar über behelligt. Meine Augen blieben heiter und strahlten nur Liebe für Sie, nie war ich übler Laune gegen Sie, nie habe ich Sie gequält, war Ihnen nur stets eine gefällige, sanfte Gesellschafterin, – nicht wahr; Sire?


  – Wohl wahr, und Sie erschrecken mich jetzt um so mehr durch Ihren Trübsinn! rief der König, der sich durch diesen Vorwurf, sich seines Religionswechsels als einer List um Gabrielen zu besiegen bedient zu haben, in seinem Gewissen getroffen fühlte; aber ohne Zweifel sagen Sie mir alles das nur, um nun auf einen ernstlichen Vorwurf überzugehen!


  – Ja, Sire; so hören Sie ihn denn. Trotz aller Hoffnung, die ich hegte, mir durch mein Benehmen Ihre Zuneigung zu erhalten, muß ich nun sehen, daß ich Sie verliere. Sie hintergehen mich.


  – Ich?


  – Ja, Sire, und das ist übel von Ihnen gehandelt. Ich hege weder Mißtrauen noch Eifersucht, ich glaube an. Alles, was Sie mir sagen. Wie ein treuer Hund, schöpfe ich jede meiner Empfindungen aus Ihren Augen, ich bin traurig, wenn ich Sie traurig sehe, ich bin heiter, wenn Sie heiter sind, ich bin ganz und stets die Ihre, und hatte demnach ein Recht, die gleiche Zuneigung von Ihnen zu fordern.


  – Aber, Gabriele, Sie besitzen ja doch meine ganze Liebe, sprach Heinrich etwas ängstlich werdend.


  – Nein, Sire.


  – Ich schwöre Ihnen . . .


  – Schwören Sie nicht. Es ist des Königs unwürdig, sich bis zur Lüge zu erniedrigen. Ich bin Ew. Majestät untertänige Dienerin und es ist nicht mehr wie billig, daß ich ganz allein beide, wenn Wolken unsern Freudenhimmel verdunkeln. Der König handelt nach seinem Willen und Gefallen. Selbst eine Launen müssen aller Welt heilig sein, und mir vor allen andern. Ich kenne meine Pflicht zu gut, um mir gegen meinen Herrn und Gebieter einen Vorwurf zu erlauben, und Gott ist mein Zeuge, daß meine Lippen nichts von dem verschweigen, was in meinem Herzen vorgeht.


  – Aber woher kommen Ihnen nur diese trüben Einbildungen?


  – Die Wahrheit ist keine Einbildung, Sire.


  – So lassen Sie mich wenigstens diese sogenannte Wahrheit hören, damit wir gemeinschaftlich untersuchen, ob sie nicht am Ende nur eine Einbildung ist.


  – Gern will ich es, da Sie mir diese Gnade gestatten. Gestern, Sire, haben Sie sich zeitig in Ihre Zimmer zurückgezogen?


  – Nun ja, wie Sie gesehen haben.


  – Und haben sich zu Bett gelegt?


  – Unmittelbar nachher.


  – Ganz recht, sind aber sehr bald wieder aufgestanden, denn eine Stunde später verließen Ew. Maj. das Louvre.


  Der König saß wie auf Nadeln.


  – Wer sagt das? murmelte er.


  – Ew. Majestät hatten ein Rendezvous außerhalb des Louvre, in Zamets Hause.


  – Marquise . . .


  – Bei dem Sie sich pünktlich und getreu eingestellt haben.


  – Ach, Sire, leugnen Sie es nicht, ich beschwöre Sie darum !


  – So muß ich Ihnen denn Alles sagen. Nun ja, ich hatte mit Zamet über verschiedene wichtige Geschäfte zu sprechen.


  – Ew. Majestät haben ein sanftes, mitleidsvolles Herz; Sie wollen mich noch schonen, mich armes, schwaches Weib, und ich empfinde darum nur noch lebhafter den Kummer, dieses großmüthige Herz verloren zu haben.


  – Sie irren; nichts haben Sie verloren, meine süße Gabriele!


  – Ew. Majestät haben, bei Zamet eine Frau aufgesucht . . .


  – Wer kann das sagen?


  – Statt wieder heimzukehren, sind Ew. Majestät aus Zamets Haus schnell durch ein anderes geschlichen . . .


  – Man spürt mir also nach! rief der König, halb erzürnt, halb verlegen, ertappt worden zu sein.


  – Gott möge Jeden davor bewahren! warf Gabriele rasch ein. Ist dies aber die Wahrheit oder nicht? –


  – Wer hat es Ihnen hinterbracht, Madame?


  – Oh! – eine wohl unterrichtete Person.


  – Nur eine einzige konnte wissen . . .


  – Und diese eben war es, sprach Gabriele, die um nichts in der Welt wissen lassen wollte, daß sie selbst die Lauscherin gewesen.


  – Ein junger Mensch – nicht wahr? fragte Heinrich mit unterdrücktem Zorn.


  – Nehmen wir an, daß es ein junger Mensch gewesen sei, erwiderte Gabriele, einer weiteren Erklärung, aus Furcht sich zu verrathen, ausweichend.


  – Das ist eine schändliche Verrätherei! rief der König.


  – Sire, wenn hier von Verrath die Rede sein kann, so waren Sie es allein, der an mir zum Verräther geworden ist, was ich nicht verdient habe. Sie haben mein armes Herz, das bei dem bloßen Gedanken an Sie vor Liebe und Vertrauen überfloß, gebrochen. Sie haben mehr gethan als mich bloß hintergangen, Sire, Sie haben meine Lebensruhe für immer zerstört . . . was sage ich? mein Gewissen belastet!


  – Wie? rief der König, mit Verlegenheit, Zorn und Schmerz zugleich kämpfend, Ihr Gewissen?


  – Ja, Sire, mein Gewissen: Sie müssen sich verbergen, um mich zu täuschen – als ob ich Ihren Schritten nachspürte! – Sie schleichen sich allein aus dem Louvre, Sie laufen allein, ohne Schutz, ohne Vertheidigung, durch dieses finstere Paris, wo so viele Feinde lauern, die Sie verderben wollen, das von Mördern wimmelt! Ja, Sire, Sie setzen. Ihr Leben in Gefahr, und um meinetwillen, weil Sie sich selbst meiner treuen Wachsamkeit und Fürsorge entzogen haben; Sie geben Ihr kostbares Leben der Gnade eines jeden Banditen Preis, der Ihnen, um eine volle Börse zu erbeuten, das Herz durchbohren kann, dies königliche Herz, durch welches ganz Frankreich athmet!


  Als Gabriele so sprach, war ihr Schmerz ein wahrer, unverstellter, der sich in Thränen und Schluchzen Luft machte, und fast sterbend sank sie in die Kissen ihres Armstuhles zurück.


  – Ha! elender Angeber und Verräther! grollte Heinrich vor sich hin; ich erkenne sogar seine schönen Worte wieder! – Gabriele! mein Leben, meine Seele, mein Alles! Komm wieder zu Dir! Gabriele, vergieb mir!


  Gabriele konnte nicht sprechen; der Schmerz überwältigte sie und raubte ihr die Sprache; sie hatte nur Thränen statt der Worte.


  Der König warf sich vor ihr auf die Knie nieder, umschlang sie mit seinen Armen, und versuchte ihre vor Fieberfrost zitternden Hände durch eine glühenden Küsse zu erwärmen.


  – Willst Du daß ich vor Reue und Scham sterben soll! rief er. Ich bekenne mich schuldig, ich klage mich des Verrathes an Deinem Herzen an, ich flehe um Deine Vergebung! Eine thörichte Eitelkeit riß mich hin. Ich bin ein wahnsinniger Thor, ein feiges Herz; ich lasse mich von Allem verblenden, von einem flehenden Auge, einem versprechenden Blick. Ja, ja, es ist eine kindische Eitelkeit, kaum würdig eines leichtsinnigen Jünglings. Aber wenn Du auf dem Grunde meines Herzens lesen könntest! Wenn Du wüßtest wie ich Dich liebe! Giebt es denn einen sanftern, heiterern Engel als Dich, der meiner ganzen Liebe würdiger wäre? Glaube mir, Gabriele, Du allein besitzest mein volles Herz; meine Sinne, meine thörichte Einbildung konnte sich vielleicht verirren, aber ich schwöre Dir, daß mein Herz nie davon berührt worden ist. Gabriele ! mein Leben! komm wieder zu Dir, höre mich!


  – Ach, Sire! wie gut sind Sie! Aber der Streich hat mich zu tief getroffen.


  – Du wirst vergessen – ich selbst denke nicht mehr daran!


  – Die Wunde wird nie wieder heilen.


  – Unmöglich, Gabriele; ich habe nicht einmal eine strafbare Absicht gegen Dich gehegt. Wie ein Thor lief ich fort, ohne Ziel, irgend einer einfältigen Laune nach; nicht einen bösen Gedanken gegen Dich habe ich mir vorzuwerfen.


  – Hören Sie mich, Sire: ein jedes andere Weib als ich würde Ihnen danken, Ihnen sagen, daß es Ihnen glaubt und verzeiht; aber meine Liebe ist zu wahr und aufrichtig, um meinen unheilbaren Schmerz zu verhehlen.


  – Unheilbar?


  – Ja, Sire; was Sie nur aus Laune, ohne Ziel, ohne Ueberlegung gethan zu haben meinen, darin sind Sie nur Ihrer Natur gefolgt, Sire, und ein großer König, den so riesenhafte Pläne beschäftigen, kann sich nicht wie ein gewöhnlicher Mensch bemühen, seine Natur zu ändern. Zudem sind Sie, wie ich Ihnen gesagt habe, Herr und Gebieter, und nichts auf dieser Erde darf Sie an der Vollziehung Ihres Willens hindern. Sie versprechen mir vielleicht heute sich zu bessern, Sie haben auch den guten Willen dazu, Sie versuchen es vielleicht sogar, aber morgen, wenn Sie sehen, um wieviel das Opfer größer ist als der Gewinn, dann werden Sie wie der in dieselbe Untreue zurückverfallen, dieselben toll kühnen Wagnisse unternehmen, die mich tödten und Sie selbst der größten Gefahr aussetzen, und darum giebt es keinen Trost, keine Heilung für mich!


  – Und was folgern Sie denn aus allen dem, Gabriele? rief der König, bewegt von dieser Beharrlichkeit eines sonst so nachgebenden und versöhnlichen Herzens. Wollen Sie mich gebessert sehen, so geben Sie mir auch die Mittel dazu an.


  – Ich habe es bereits gefunden, Sire, entgegnete das junge Weib in dumpfer Verzweiflung; überlassen Sie die Arme, die Sie nicht mehr lieben, dem Dunkel der Vergessenheit, entsagen Sie fortan jedem Zwange, allen Heimlichkeiten – Sie müssen mich verlassen, Sire!


  – Sprechen Sie im Ernst, Gabriele? fragte Heinrich mit bebender Stimme.


  – Spricht mein bleiches Antlitz, sprechen die Thränen, die der Schmerz meinem Herzen erpreßt, nicht die Festigkeit meines Entschlusses aus?


  – Du wolltest, Du könntest mich verlassen?


  – Ich bin unwiderruflich entschlossen, und morgen werde ich mich ohne Aufsehen, ohne Geräusch, ja ohne eine Klage laut werden zu lassen, mit meinen Sohne einstweilen nach Monceaux zurückziehen, bis ich einen sichern, selbst Ihnen unzugänglichen Zufluchtsort gefunden haben werde.


  Der König war so bestürzt, daß er lange keine Worte finden konnte; außer sich lief er im Zimmer auf und ab.


  – So haben Sie mich also niemals geliebt! rief er endlich.


  – Ich habe es Ihnen wohl nicht bewiesen, Sire! schluchzte Gabriele.


  – Ein Weib, das selbst die Zusicherung meiner Treue von sich weist!


  – Wer das Herz besitzt, bedarf keiner Bürgschaften, und wer Bürgschaften begehrt, hegt kein Vertrauen; wer aber kein Vertrauen mehr hegt, kann der wohl noch lieben? Dringen Sie weiter nicht in mich, theurer Sire; machen Sie wieder Gebrauch von Ihrem Rechte, seien Sie frei.


  – Sie weinen, Gabriele!


  – Und doch sehen Sie nur die Hälfte meiner Thränen.


  In diesem Augenblicke hörte man im benachbarten Zimmer das schwache Geschrei des kleinen Cäsar. Gabriele erhob sich und schwankte nach der Thür, um ihren Sohn zu beruhigen; aber Heinrich kam ihr zuvor, öffnete die Thür, eilte an die Wiege, in welcher das Kind seiner Liebe lieblich und munter lag, beugte sich über dasselbe und küßte es mit Thränen in den Augen.


  Das Kind streckte seine kleinen rosigen Händchen aus und wühlte in dem grauen Barte des gutmüthigen Königs.


  Gabriele mußte sich von diesem rührenden Schauspiele abwenden, und ihr Gesicht in den Vorhängen verbergen, um ihre Fassung zu bewahren.


  Da erschien Sully auf der Thürschwelle.


  Heinrich richtete sich mit noch immer thränendem Auge auf. Sein Herz erlag der Rührung. Er kehrte zu Gabriele zurück, die bebend in den Armstuhl gesunken war und das Gesicht in den Kissen barg, um ihr Schluchzen zu ersticken.


  – Vergeben Sie mir? fragte Heinrich sanft, ihr seine Hand hinreichend.


  – Sie sehen, Sire, welche Mühe ich mir gebe, stammelte sie, und daß mir das Herz darüber bricht.


  – So leben Sie denn wohl! preßte der König kaum hörbar hervor.


  Und mit ausbrechenden Thränen stürzte er aus dem Zimmer.


  Im Vestibule hörte man ihn mit verhaltenem Zorn zwischen den Zähnen murmeln:


  – Jener junge Mensch ist an allem schuld! Der Feige! der Verräther! – und ich hatte ihm die Hand gedrückt!


  – Aber, Ventre-saint-gris! ich werde mich rächen! . . .


  Sully empfahl sich mit einer tiefen Verbeugung bei Gabriele, und folgte dann einem Gebieter.


  


  2.

 Eine gewonnene Schlacht. 


  Henriette war mit Wuth und Ingrimm im Herzen in ihr Zimmer zurückgekehrt. Stumm und in sich verschlossen, hatte sie Herr von Entragues, der neben ihr herging und sich unterwegs in Ausflüchten und Entschuldigungen erschöpfte, die sie kaum beachtete, vollkommen durch das Uebergewicht ihrer bösartigen Natur beherrscht. Seit dem sie die schmachvollen Berechnungskünste des Grafen durchschaut hatte, empfand sie weder Furcht noch Achtung mehr vor ihm. Er war ihr nur noch ein gewöhnliches Werkzeug, und da das Werkzeug bei dieser Gelegenheit schlecht gedient und sich als unbrauchbar erwiesen, so strafte sie es mit Verachtung.


  Der erbärmliche Vater beugte sein Haupt und nahm die neue Demüthigung mit schweigender Ergebung hin.


  Henriette legte sich zu Bett; allein sie konnte nicht einschlafen. Schon hatte dieses noch halbe Kind die durch Gewissensbisse erzeugte Schlaflosigkeit kennen lernen; sie sollte auch noch den Schmerz des vereitelten Ehrgeizes erfahren.


  Sie empfahl ihrem Kammermädchen, einem ihr treu ergebenen Geschöpfe, wie es eine solche zu Intriguen geneigte Person eben brauchen konnte, ihr jede Neuigkeit, jedes Gerücht, welcher Art es auch sei, unverzüglich zu hinterbringen. Sie konnte es sich nicht denken, daß ein so galanter Cavalier wie der König sie nicht für alles, was sie um seinetwillen erduldet, entschädigen sollte. Sie hatte eine zu hohe Meinung von sich selbst, um nicht irgend einen neuen Hoffnungsstrahl, ein Zeichen der Reue von Sr. Majestät zu erwarten. Die Könige sind mächtig, erfinderisch in Hilfsmitteln zur Erreichung ihrer Wünsche, entweder durch sich selbst, oder durch ihre Diener. Und das Haus der Entragues war ja weder einem zärtlichen Briefchen noch selbst dem Besuche irgend eines Liebesboten verschlossen.


  Allein die ganze Nacht verging, und weder das eine noch das andere erschien. Henriettens ganzer Gewinn war und blieb eine schlaflose Nacht, dann und wann nur von kurzen flüchtigen Träumen unterbrochen, jenen unheilverkündenden Wölkchen gleich, die auf dem dunkeln Hintergrunde eines Gewitterhimmels daher ziehen.


  Sie lag noch im Bett, als ihr Vater am andern Morgen in ihr Zimmer trat. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich dicht an Henriettens Kopfkissen. Sein Gesicht hatte jetzt den demüthigen Ausdruck vom vorigen Abend verloren; er trug die Stirn wieder höher und freier; es war fast ein Schimmer von Zorn, von erwachter Energie darauf zu lesen, als ob ihm über Nacht guter Rath gekommen sei.


  Henriette, die sich darauf vorbereitet hatte, ihre Klagerolle fortzuspielen, errieth sofort, daß sie klüger thun würde, erst abzuwarten, was nun kommen werde, bevor sie sich ihrer Heftigkeit hingäbe. Sie lauschte also mit offenem Ohre.


  Endlich hob Herr von Entragues im feierlichen Tone an:


  – Sie hatten mich über den Zweck Ihres Besuches bei Herrn Zamet hinreichend aufgeklärt, meine Tochter. Das Horoscop war nur ein mehr oder weniger geschickt erfundener Vorwand, durch den ich mich keineswegs habe täuschen lassen; denn um ein Horoscop zu erfahren, braucht ein junges Mädchen sich nicht durch zweideutige Schritte zu compromittieren, durch die Straßen zu laufen, sich der Gefahr auszusetzen, beschimpft zu werden und zu Scandalen Veranlassung zu geben.


  – Aber ich bitte Sie, mir vor allen Dingen zu sagen, was denn so Entsetzliches geschehen ist?, unterbrach ihn Henriette, gereizt durch diesen strengen Ton. Was hätte ich denn thun sollen?


  – Das was ich gethan habe, Mademoiselle; man schreibt Herrn Zamet, man ersucht ihn seine Wahrsagerin in die Wohnung des Herrn Grafen von Entragues zu schicken, denn da diese Art Weiber sich für ihre Dienste bezahlen lassen, so hat man als Bezahlender auch das Recht, sie ruhig in seiner Wohnung zu erwarten.


  – Sie haben an Herrn Zamet geschrieben?


  – Ja, Mademoiselle.


  – Daß er Leonora schicken solle?


  – Ja, Mademoiselle. Der Herr Graf von Auvergne, Ihr Bruder, dem ich Ihren unbesonnenen Streich erzählt habe, und zwar, wie ich gestehen muß, mit Zittern und Zagen, hat mit seinem vollkommenen Takte sofort erkannt, daß dies ein für Ihren Ruf nachtheiliges Gerede veranlassen würde, und um dies Gerede durch ein anderes zu ersticken, hat er mich aufgefordert, die Wahrsagerin zu uns kommen zu lassen, so daß nur wenige Leute sich versucht fühlen werden, Ihnen aus dem, was in Gegenwart Ihres Vaters und Ihres Bruders geschehen ist, einen Vorwurf zu machen.


  – Was hat meine Mutter gesagt? fragte Henriette lebhaft.


  – Ihre Frau Mutter weiß, Gott sei Dank! noch nichts davon! Ich habe Ihren Herrn Bruder gebeten, sich mit derselben Gelegenheit nach dem Louvre zu verfügen, und sich, theils durch die Höflinge, theils durch den König selbst, möglichst genaue Kenntniß von allen über diese Nacht etwa umlaufenden Gerüchten zu verschaffen. Die üblen Folgen Ihrer Unvorsichtigkeit werden dem nach bemäntelt werden, und Sie werden sich nur noch Ihren Mangel an Vertrauen zu mir vorzuwerfen haben, der bei längerer Fortdauer Sie für immer zu Grunde richten könnte. Ein junges Mädchen, so begabt es auch sein möge, besitzt nicht die Reife des Geistes, um alle seine Pläne und Combinationen so präcis zu berechnen; es läuft blindlings auf ein glänzendes, oft aber nur trügerisches und falsches Ziel los, während es, wenn es auf den guten Rath eines erfahrenen Führers hört, nicht so leicht das Scheitern seiner Pläne zu befürchten hat.


  Diese so abscheuliche, und mit solcher Salbung vor getragene Moral war dem jungen Wesen ein deutlicher Fingerzeig. Henriette fühlte recht wohl, daß Vater Entragues nur darnach strebte, seine frühere Herrschaft und Autorität wieder über sie zu erlangen, aber sie erkannte auch zugleich ihre eigene Schwäche, und wie wenig sie noch für schwierige Unternehmungen gereift sei; sie hütete sich daher wohl, die dargebotene Hand zurückzuweisen, die ihr für ihren Feldzugsplan einen brauchbaren Verbündeten sicherte.


  – Ich bin weit davon entfernt, sprach sie, Ihren guten Rathschlägen mein Ohr zu verschließen, mein Herr; allein bis jetzt hatten Sie mich noch nicht damit beehrt. Sie also waren es, der Mißtrauen gegen mich hegte. Man hat eine heftige Liebe zu irgend Jemand in mir zu er regen gesucht, Hoffnungen in mir erweckt – und dann hat man mich mir selbst überlassen. Das ist das Ganze.


  – Der Weg, den Sie gehen, oder vielmehr den wir gehen, ist ein schwieriger und gefahrvoller. Die Person, die Sie lieben, ist nicht frei, sondern gefesselt, und zwar durch ihren eigenen Willen gefesselt – hier liegt das Hinderniß! – Wenn Sie zu heftig beharren, werden Sie auf Nebenbuhlerschaften stoßen, die Sie stürzen können – dies ist die Gefahr!


  – Oh! – rief die stolze Schöne mit verachtendem Lächeln, diese Hindernisse und Gefahren sind so gering, daß nur kleinmüthige Herzen davor zurückschrecken können. Aber ich! – – Die bewußte Person ist nicht frei, sagen Sie? Nun ja, aber nur weil man sie gefesselt hat, und sie wird sich eben so gut von Andern fesseln lassen, die Muth und Geschick genug dazu haben. Wir wollen es darauf wagen. Und was die Nebenbuhlerschaft betrifft, so erlauben Sie mir darüber zu lachen. So gering auch meine persönlichen Vorzüge sein mögen, bin ich mir einem derselben doch hinreichend bewußt. Es handelt sich hier nur darum, wer den Vorzug erringt, und dies kann sich wiederum nur aus dem Vergleiche ergeben. Ich war eben auf dem besten Wege, eine solche Vergleichung herbeizuführen, als Sie mich aufhielten. Ich wollte versuchen, ob Geist, Lebhaftigkeit der Leidenschaft, feurige Erwiederung, unterstützt von einigen physischen Reizen, wohl im Stande sein würden, es mit stumpfsinnigem Schmachten, mit bloßer Sanftmuth siegreich aufzunehmen, wenn letztere von einer gewissen Schönheit unterstützt wird, die Einige blond, Andere goldig nennen, ich aber nenne sie fade. Eine innere Stimme sagte mir, daß die bewußte Person schon im Begriffe stand, meine Meinung in Betreff jener faden Schönheit zu theilen, als mein angeblicher Verbündeter plötzlich über mich herfiel, und alles wieder in Verwirrung brachte. Und jetzt sagt man mir, daß es mir an Reife des Geistes gebreche – ich denke das Gegentheil! – daß ich nicht zu combiniren verstehe – das läugne ich!


  – Das führt uns nur schnurgerade auf die Erklärung zurück, versetzte Herr von Entragues, ohne sich aus seinem Gleichmuthe bringen zu lassen, die gestern stattgefunden hat. Auch ich möchte mich nicht von Ihnen eines Fehltrittes beschuldigen lassen, den ich nicht begangen habe, aber sehr leicht hätte begehen können; ich wollte Sie bewachen, Sie verhindern in eine Schlinge zu fallen, ich hatte Sie unter Ihrer Maske leicht aufgespürt, ich folgte ohne Mühe Ihrer Unterredung, jedem Ihrer Schritte, und wenn ich geschrien, die Thüren gesprengt, einen ärgerlichen Auftritt veranlaßt, so hatte ich meine guten Gründe dazu. Wollen Sie sie kennen lernen? – Wohlan, lesen Sie.


  Und bei diesen letzten Worten warf Herr von Entragues ein Billetchen auf das Bett, das Henriette schnell entfaltete und mit glühenden Blicken überflog. Es lautete:


  „Mein Herr, Ihre Tochter Henriette hat ihre Wohnung verlassen und ist zu einem Rendezvous mit dem König zu Herrn Zamet gegangen. Vielleicht hat sie Lust, Ihre Familie durch einen königlichen Beigeschmack, nach Art ihrer Mutter, zu illustrieren; vielleicht schließen Sie absichtlich die Augen zu diesem edlen Plane. Ich aber habe weniger Nachsicht und erkläre Ihnen, daß ich, wenn Sie sie nicht schleunig von dem Abgrunde zurückreißen, Ihre väterliche Gefälligkeit dem ganzen Hofe bekannt machen werde. Also – erheben Sie so viel Lärmen als möglich, sonst thue ich es.“ 


  „Ein Freund.“


  Bestürzt ließ Henriette das Blatt fallen.


  – Beliebt es Ihnen mir nun zu sagen, was Sie an meiner Stelle gethan haben würden? fuhr der Vater ruhig fort.


  – Wer ist der nichtswürdige Angeber, der mich so verfolgt? rief Henriette.


  – Das nicht thun, was ich gethan habe, sprach Herr von Entragues weiter, hieß unsere Familie öffentlich entehren. Sehen Sie das ein?


  – Ha! schrie Henriette in höchster Wuth, das Blatt wieder anstarrend, wessen ist diese Handschrift?


  Während dem hatte sich die Thüre geöffnet und Marie Touchet, schon bepflastert, geschminkt und mit allen jugendlichen Schönheitsmittelchen aufgetakelt, näherte sich majestätisch dem Bette ihrer Tochter.


  Bei ihrem Anblicke erhob sich Herr von Entragues galant; Henriette wollte den Brief verbergen, aber ihre Mutter verhinderte es durch eine gebietende Handbewegung.


  – Ich weiß Alles, sprach sie gelassen; mein Sohn hat mir den Vorfall sogleich berichtet.


  – Und – Sie kennen auch diesen Brief? fragte Henriette mit einem Blick des Einverständnisses auf ihre Mitschuldige, durch den sie diese zur genaueren Prüfung der Handschrift aufforderte.


  – Auch diesen Brief, meine Tochter.


  – Bevor Herr von Auvergne sich zum König begeben, hat er mich, wie gewöhnlich, um meinen Rath befragt, welchen Entschluß er fassen solle.


  – Und was haben Sie beschlossen? fragte Herr von Entragues, dem diese feierliche Sicherheit seiner Gemahlin stets wider Willen imponierte. Denn dieser Brief ging augenscheinlich von einem Feinde aus, um irgend eine Rache auszuüben. Ich errathe hier etwas, wie eine Folge irgend einer Intrigue.


  Henriette erbleichte.


  – Sie urtheilen ganz richtig, unterbrach Marie Touchet ihren Gemahl; es ist ein Feind, es ist eine Rache, und darum hielt ich es für nothwendig, daß Herr von Auvergne der betreffenden Person sogleich diesen Morgen einen Besuch abstatte.


  – Wem, Madame?


  – Das ist ziemlich leicht zu errathen. Suche, wem daran gelegen sein kann, lautet die Klugheitsregel. Wem kann nun daran gelegen sein, die Person des Königs zu bewachen ?


  – Der Marquise von Monceaux! rief Herr von Entragues aus.


  – Getroffen.


  – Sie haben Recht, daran hatte ich nicht gedacht.


  – Es ist wahr, murmelte Henriette, ebenfalls durch die Ruhe ihrer Mutter getäuscht; ja sie allein hat ein Interesse dabei, mich zu beseitigen.


  – Weiß sie –?


  – Alles.


  – Sie hatte also Verdacht?


  – Fragen Sie nur Henrietten, mit welchem grimmigen Gesicht sie uns begegnete, als wir sie bei den Stiftsherren der Congregation der h. Genovefa trafen.


  – Als sie den König dahin brachte, unsere Gastfreundschaft auszuschlagen, fügte Henriette hinzu.


  – Es ist möglich, sprach der Graf nachdenkend; sie hat ihre Spione. In diesem Falle wäre die Sache ernsthaft.


  – Darum eben habe ich meinen Sohn zu ihr gesendet; er wird zugleich den König sehen und uns berichten, welche Wirkung die Sache auf beiden Seiten gehabt hat. Habe ich nicht recht?


  Herr von Entragues verbeugte sich bejahend.


  – Der Graf von Auvergne, fuhr Marie Touchet fort, hat mich auch von Ihrem Wunsche benachrichtigt, die Wahrsagerin hier bei sich sehen zu wollen. Ich billige es. Empfangen Sie sie selbst, mein Herr. Sie verstehen das Italienische, glaube ich?


  – Sie haben mich selbst darin unterrichtet, Madame.


  – Nun wohl; sobald die Italienerin kommt, schicken Sie sie zu meiner Tochter in meiner Gegenwart, und so, daß alle unsere Leute sehen, daß wir kein Geheimniß daraus machen. Und dann, sollte ein Bote meines Sohnes kommen, so soll man mich benachrichtigen und ihn ein lassen.


  Der gefällige Gemahl verbeugte sich abermals und verließ das Zimmer.


  Kaum aber war er hinaus, als Marie Touchet plötzlich ihre sichere Haltung ein wenig verlor, sich genau über zeugte, daß Niemand an den Thüren horche, und sich dann dicht an das Bett ihrer Tochter setzte.


  – Ich hoffe, sprach sie leise, daß Sie sich durch die Sicherheit, mit der ich zu Ihrem Vater sprach, nicht haben täuschen lassen?


  Henriette blickte sie mit starren Augen an.


  – Und eben so wenig, fuhr Marie Touchet fort, werden Sie glauben, daß dieser Brief von Gabriele d'Estrées komme?


  – Aber von wem denn sonst? flüsterte Henriette beklommen.


  – Er ist furchtbar dieser Brief, Mademoiselle.


  – Freilich, meine Mutter!


  – Er ist von einem Todfeinde; er verheißt uns eine unerbittliche Rache, er verkündet einen unbekannten, unsichtbaren Spion, der hier im Hause lebt, der jeden Ihrer Schritte kennt, so zu sagen Ihre geheimsten Gedanken weiß.


  – O mein Gott!


  – Wissen Sie denn gar keinen Menschen, der solchen tödtlichen Haß auf Sie geworfen hat? Suchen Sie in Ihrer Vergangenheit, Henriette, in Ihrer bereits sehr blutigen und dunkeln Vergangenheit.


  – Mutter!


  – Denken Sie wohl nach, sage ich Ihnen.


  Henriette lenkte den Kopf und starrte düster vor sich hin; der Ausdruck ihrer Augen verrieth das Entsetzen der vor ihrem Gewissen auftauchenden blutigen Gespenster.


  – Finden Sie gar nichts? fuhr Marie Touchet nach einer schauervollen Pause fort. Nun dann, so werde ich Ihrem Gedächtniß zu Hilfe kommen: jener verwundete junge Mann !


  – O nein, nein, meine Mutter! er ist zu großmüthig, um diese schändlichen Zeilen geschrieben zu haben! rief Henriette lebhaft, so unwillkührlich dem edeln Charakter ihres Schlachtopfers den Tribut der Hochachtung zollend. Zudem ist er ja verschwunden, weit fort von hier, auf immer.


  – Nun denn, wenn er es nicht ist, warum sollte dann nicht –


  – Jener Andere, den Sie meinen, Madame, würde allerdings einer so feigen Drohung fähig sein, aber zum Glücke ist er todt.


  – Dann müssen meine Sinne sich verwirrt haben, Mademoiselle; denn nicht länger wie gestern, als ich gegen Abend heimkehrte, glaubte ich die Gestalt dieses Unglücklichen wie einen Schatten an mir vorüberschweben gesehen zu haben.


  – Vergessen Sie nicht, Madame, daß er sich blindlings der Parthei der Herzogin von Montpensier hinge geben hatte. Sie hatte ihn zu ihrem Sekretär ernannt, Herr von Brissac hat es uns gesagt, und an dem Tage wo der König in Paris einzog, befand er sich mit allen jenen Spaniern, die der furchtbare Crillon niedergemetzelt und in den Fluß geworfen hat, in dem hölzernen Thurme des neuen Thores.


  – Das weiß ich sehr wohl, aber –


  – Wäre er dennoch mit dem Leben davon gekommen, so würde es uns nicht lange unbekannt geblieben sein, Madame. Der gehört nicht zu denen, die sich so leicht in Vergessenheit kommen lassen.


  Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als das Kammermädchen durch den Thürvorhang meldete, daß der Herr Graf von Auvergne so eben ins Haus getreten sei.


  Marie Touchet erhob sich von ihrem Stuhle. Henriette zog die Bettvorhänge zu, fand rasch auf, warf im Augenblick einen Schlafrock über, und als der Graf von Auvergne, gefolgt von dem Herrn von Entragues, in's Zimmer trat, befand sie sich bereits an der Seite ihrer Mutter.


  – Nun ? rief Marie Touchet den Eintretenden entgegen.


  – Nun, meine Damen, große Ereignisse ! Der ganze Hof ist in größter Aufregung.


  – Was ist denn geschehen? riefen Mutter und Tochter.


  – Der König verläßt die Frau Marquise.


  – Ist es möglich?


  – Es hat großes Lärmen, Thränen gesetzt. Man weiß nicht, wer befohlen, wer gehorcht hat; man weiß nur, daß der König sich in seinen Zimmern abgesperrt hat, und die Marquise in den ihren, und daß die Befehle ertheilt hat, daß ihre Equipagen und ihr ganzer Hausstand morgen nach Monceaux aufbrechen sollen. So viel ist wenigstens unzweifelhaft.


  Henriette und ihre Mutter warfen sich freudig triumphierende Blicke zu.


  – Ich bitte, fügen Sie noch die andern Commentare hinzu, sprach Herr von Entragues.


  – So hören Sie denn die Commentare: der König hat eine neue Liebe im Kopfe; irgend ein treuer Freund hat dabei geholfen. Es soll ein Rendezvous stattgefunden haben, das die Marquise hat hintertreiben wollen, der König ist in Zorn gerathen, – ich wiederhole nur, was man mir erzählt hat, wie Sie begreifen werden, – die Marquise nicht minder; es hat einen fürchterlichen Auftritt zwischen Beiden gegeben.


  – Nun, und? rief Henriette in höchster Spannung.


  – Nun, und? Das Uebrige erklärt sich von selbst: Herr Rosny hat mit seinen guten Rathschlägen nachgeholfen; er ist der erklärte Gegner der Marquise. Man behauptet, daß der König eine Geliebte seinem Minister geopfert habe. So viel ist jedoch gewiß, daß alle Welt im Louvre im Dunkeln schwebt, nichtsdestoweniger aber bereit ist, beim ersten Lichtstrahl Parthei für die eine oder andere Seite zu nehmen, je nachdem das Zünglein der Wage sich neigen wird.


  – Und nennt man irgend Jemand in Bezug auf jenes Rendezvous? fragte Herr von Entragues bedächtig


  – Je nun –


  – In Bezug auf jene neue Liebe des Königs? fügte Henriette hinzu.


  – Je nun –


  – So spielen Sie doch nicht den Geheimnißvollen, mein Herr Bruder!


  – Setzen Sie uns von Allem in Kenntniß, mein Sohn.


  – Wir bitten um ein wenig Vertrauen, Herr Graf, schloß Herr von Entragues die Aufforderungen der Damen.


  – Nun denn, ja – man nennt allerdings – aber nur leise –


  – Man nennt also doch! rief Herr von Entragues mit triumphierenden Blicken. Nur möge man um's Himmelswillen nicht zu früh nennen! fügte er etwas klein laut hinzu.


  – Und welche Rolle theilt man Herrn Zamet bei diesem wichtigen Rendezvous zu? fragte Henriette.


  – Man sagt, daß das Rendezvous bei ihm stattgefunden habe.


  – Aber der König, sagen Sie, hat sich eingeschlossen? warf Marie Touchet ein; das zeigt an, daß er Kummer hat.


  – Ganz gewiß; man darf es sich nicht verhehlen, daß der König in der That Kummer hat.


  – Henriette runzelte die Stirn.


  – Das ist nur ein Beweis seines edeln, eines vortrefflichen Herzens! rief Herr von Entragues; und dieser Kummer gereicht dem würdigen Fürsten um so mehr zur Ehre!


  – Sie ist übrigens noch nicht fort, murmelte Marie Touchet.


  – Was wäre jetzt zunächst zu thun? fragte Henriette. Ich glaube, mir müssen vor allen Dingen Herrn Zamet sehn.


  – Vorsicht! Vorsicht! mahnte Herr von Entragues.


  – Alles wäre gewonnen, rief Marie Touchet, entschlossen, wenn es gelänge, den König auf vierundzwanzig Stunden zu entfernen, während welcher eine Versöhnung unmöglich wäre.


  – Wie, wenn man die Wahrsagerin darum befragte? sprach Herr von Entragues. Das wäre zugleich ein passender Behelf, Herrn Zamet zu sehen und sich mit ihm zu berathen.


  – Ich meinte sie diesen Morgen erwarten zu können, sagte Henriette leise.


  – Sie begreifen, daß Zamet in diesem Augenblicke Alles daran gelegen sein muß, sich in keiner Weise offen zu compromittieren, warf der Graf von Auvergne ein. Gehen wir Beide, Herr von Entragues und ich, sogleich zu ihm, wie um ihn für die Erklärungen, welche er gestern ertheilt hat, zu danken, und ihn zugleich um strenges Stillschweigen über die Vorfälle des gestrigen Abends zu bitten. Es wäre nicht unmöglich, daß Zamet irgend ein Mittel wüßte, den König so lange von Paris entfernt zu halten, bis die Marquise abgereist wäre.


  – Und vergeffen wir nicht, sagte Henriette, daß er selbst gestern Abend bemerkte, daß Leonora Horoscop das Wort Krone bedeute!


  – So gehen Sie denn, meine Herren, nahm Marie Touchet das Wort, und bringen Sie uns gute Nachrichten. Während dem wird Henriette sich völlig ankleiden, um für alle Ereignisse bereit zu sein.


  Der Graf von Auvergne und Herr von Entragues hatten sich entfernt und die beiden Frauen hatten in ihrem Siegesjubel ganz vergessen, daß der Anschein sehr oft trügt. Das ganze Haus war noch in Aufregung, die Corridors schlecht bewacht, und so war es denn möglich, daß ein Fremder unaufgehalten bis an Henriettens halb offene Zimmerthür gelangen konnte. Er sah wie Mutter und Tochter sich entzückt umarmten, wie letztere einen zerknitterten Brief vom Boden aufhob, um ihn verächtlich in den Kamin zu werfen.


  Da klopfte der Mann heftig an die Thüre und trat rasch ein.


  Die beiden Frauen hatten sich bei dem Geräusch um gewendet.


  – Laramée! riefen sie wie aus einem Munde.


  – Ich selbst, erwiederte der bleiche junge Mann, dessen dunkel glühende Augen Blitze der unerbittlichsten Rachsucht auf die Frauen schleuderten.


  


  3.

 Eine verlorene Schlacht. 


  Die beiden Damen hatten sich noch nicht von ihrem Schrecken erholt und starrten Laramée immer noch mit dem Ausdrucke abergläubischer Furcht an, als dieser spöttisch sprach:


  – Wie es scheint, halten Sie mich für ein Gespenst, meine Damen? Marie Touchet fand zuerst ihre Fassung wieder.


  – In der That, mein Herr, sprach sie, wenn Sie wirklich ein lebendes Wesen sind, so muß man doch gestehen, daß die Art und Weise wie Sie erscheinen, viel mehr ein Gespenst ankündigen.


  – Das ist der wahrhafte Feind, den wir suchen, murmelte Henriette laut genug, um von Laramée gehört zu werden.


  – Sie sagen das, Madame, fuhr er zu Marie Touchet gewendet fort, ohne auf Henriette zu achten, wegen meiner langen Abwesenheit, wegen meines plötzlichen Verschwindens.


  – Allerdings, mein Herr, denn man sagte. Sie todt.


  – Je nun, ich wäre wohl auch gestorben, wenn mir der Himmel nur eine einfache Dosis Lebenskraft zu getheilt hätte; es scheint aber fast, fügte er mit fürchterlichem Lächeln hinzu, daß ich in die Classe der übernatürlichen Wesen gehöre, denn Alles, was einen gewöhnlichen Menschen umbringen würde, belebt und verjüngt mich. Finden Sie mich nicht verjüngt, Madame?


  Marie Touchet fand wenig Behagen an diesem Scherze; ganz andere, ernstere Dinge lagen ihr in diesen Augenblicke am Herzen. Sie fühlte die Feindseligkeit, das Drohende, das hinter diesem Scherze verborgen war, sie wußte, was eine Drohung von Laramée zu bedeuten hatte.


  – Ja, ja, fuhr er höhnisch fort, ich bin von Stahl und Eisen, und wenn auch nicht unverwundbar, so doch fast unsterblich. In Betracht der Gefahren, die ich zu bestehen gehabt, und aller Wahrscheinlichkeit nach noch zu bestehen haben werde, freue ich mich darüber. Auch meine Freunde werden ihre Freude an mir haben.


  – Hoffentlich werden Sie uns über diese lange Abwesenheit und diese plötzliche Auferweckung von den Todten einigen Aufschluß geben, sagte Marie Touchet, Henrietten, die sich ihrem Schrecken und ihrer Besorgniß über Laramées unerwartetes Erscheinen allzusehr hingab, einen Blick der Ermuthigung zuwerfend.


  – Sehr gern, Madame. Man wird Ihnen ohne Zweifel gesagt haben, daß ich mit den Todten und den Sterbenden aus einem Fenster des Thurmes am neuen Thor in die Seine gestürzt ward.


  – Man hat es uns gesagt, und Ihr Stillschweigen bestärkte uns in der traurigen Ueberzeugung Ihres Todes.


  Laramée antwortete nicht gleich, sondern starrte Henrietten einige Sekunden mit seinen verzehrenden Blicken an.


  – Ich hatte mehrfache Gründe, hob er endlich wieder an, mich nicht so bald wieder sehen zu lassen. Der erste und wichtigste, der Ihnen allein schon genügen wird, war die Sorge für meine Genesung. Im Herabstürzen war ich mit dem Kopf auf einen aus dem Wasser hervorragenden Pfahl gefallen, und hatte mir eine gräßliche Wunde beigebracht, die für jeden Andern tödtlich gewesen wäre. Während sechs Monaten befand ich mich im Zustande halben Wahnsinns.


  Etwas ist ihm sogar davon geblieben – schienen sich die Blicke der Mutter und der Tochter sagen zu wollen.


  – Endlich, fuhr Laramée fort, als ich wieder hergestellt war, gehörte ich mir nicht mehr an. Ich gehörte der großmüthigen Person an, die mich in ihren Schutz genommen hatte.


  – Jemand hatte Sie in Schutz genommen? fragte Marie Touchet.


  – Sie werden doch nicht glauben, daß ich mir allein aus dem Wasser geholfen habe, mit einer klaffenden Wunde im Kopf, wie ein überreifer geplatzter Granatapfel? versetzte Laramée mit rohem Lachen. Allerdings bin ich sehr werkthätig und eifrig beschützt worden.


  – Alles was Sie uns da sagen, erregt unser ganzes Interesse. Sie wissen, welche Freundschaft wir für Sie hegen.


  – Ja, ja, ich weiß es! rief Laramée mit grinsendem Lächeln, das Henriette und ihre Mutter in große Verlegenheit setzte. Darum habe ich mich auch nur ebensolange still und verborgen gehalten, als dringend nöthig war. Sobald man mir erlaubte wieder nach Paris zurückzukehren, habe ich mich sogleich auf den Weg gemacht.


  – Sie sind erst heute angekommen?


  – Das eben nicht; ich bin schon mehrmals insgeheim hier gewesen. Ohne daß Sie es ahnten, wachte ich über Sie.


  – Wie? rief Marie Touchet mit dem Ausdrucke beleidigten Stolzes: Sie wachten über uns!


  – Ohne Zweifel. – Ist es denn nicht natürlich, daß man sich um Diejenigen kümmert, die man liebt, daß man sich nach seinen Freunden sehnt?


  – Sie hätten aber nicht viel dabei gewagt, es offen zu thun und sich sehen zu lassen, sprach Marie Touchet, sich auf die Lippen beißend. Sie würden uns den Schmerz erspart haben, Sie so lange für todt zu halten, und wir hätten Ihnen für diese freundschaftliche Fürsorge, die Sie uns widmeten, unsere Dankbarkeit bezeigen können.


  – Das konnte ich nicht, Madame, versetzte Laramée trocken; ich durfte mich nicht sehen lassen.


  – Ihr Beschützer hält sich also versteckt?


  – So etwas dergleichen, Madame; wenn man sich auch nicht geradezu versteckt, so wünscht man doch in der Zurückgezogenheit zu bleiben. Wie Sie wissen werden, steht die Frau Herzogin eben nicht im besten Einvernehmen mit dem neuen Hofe.


  – Welche Herzogin? fragte Marie Touchet ruhig, die es wohl wußte, aber unwissend erscheinen wollte.


  – Meine edle Beschützerin, die Frau Herzogin von Montpensier ! Erwiderte Laramée mit einer gewissen Emphase.


  – In der That, Sie haben da eine erhabene Beschützerin, Herr von Laramée.


  – Nicht wahr, Madame? Erhaben, edel, gütig und treu für ihre Freunde besorgt. Auch hoffe ich in jedem Betracht große Vortheile durch sie zu erlangen.


  Der Ton, den Laramée in diese Worte legte, gab den beiden Damen viel zu denken; vergebens suchten sie sich deren Sinn zu erklären.


  Laramée's Scharfblicke entging dies nicht, und er schwelgte in ihrer Angst. Die Unterhaltung geriet wieder einige Augenblicke ins Stocken.


  – Sie sind uns nun noch eine kleine Erläuterung schuldig, nahm endlich Marie Touchet, die gefaßter war als ihre Tochter, wieder das Wort, warum Sie uns so lange vergessen haben, oder richtiger, warum Sie sich heute unserer erinnern?


  – Ganz recht, rief Laramée mit seiner cynischen Sicherheit und Ruhe; ganz recht, Madame, das ist ja die Hauptsache.


  – Ich muß Sie bitten, sich deutlicher zu erklären, mein Herr, sagte Marie Touchet mit einer neuen Anstrengung, durch ihre majestätische Haltung dem gefürchteten Gegner zu imponieren. Denn in der That, ich begreife weder Ihre Manieren, noch Ihre Sprache. Ich habe. Sie stets bescheiden, höflicher und ergebener gekannt, und Ihr jetziger freier Ton ist mir eine zu ungewohnte Erscheinung.


  Sie hoffte ihren Zweck durch eine Anspielung auf die bescheidene, fast unterthänige Stellung Laramée's zur Familie Entragues, die derselbe sich trotz seiner Mitwissenschaft und Betheiligung an so vielen Familiengeheimnissen bisher hatte gefallen lassen, am sicherten zu erreichen; allein sie hatte sich getäuscht.


  – Es ist wahr, sprach er gleichgültig; ich bin stets diskret und ergeben gegen Sie gewesen, Madame. Es war eine Art von Lehrzeit; ich studierte mich selbst. Damals hegte ich nur erst Hoffnungen, ich fühlte meine Jugend, und das verlieh mir Geduld und Bescheidenheit. Ich sagte mir immer: die Reihe wird schon noch an Dich kommen!


  Ein wildes Lachen verlieh diesen letzten Worten einen furchtbaren Ausdruck.


  Henriette erbebte.


  – Es scheint fast, mein Herr, fuhr ihre Mutter fort, als wollten Sie uns beschuldigen, nicht mehr dieselben wie ehemals gegen Sie zu sein, um auf diese Art Ihre eigene Umwandlung zu erklären? Ich ersuche Sie, mit kurzen klaren Worten meine Frage zu beantworten: warum sind Sie nicht schon vor Monaten zurückgekommen? – warum eben heute?


  – Weil heute eben die Umstände meinen Plänen günstig sind, Madame. Aber – wie ich Ihnen bereits gesagt habe, – ich bin nicht erst seit heute zurückgekommen.


  Und wieder schoß er jene sengenden, verzehrenden Blicke auf Henriette. Sie war nahe daran, der Angst zu erliegen. Plötzlich aber raffte sie sich zu einem verzweifelten Entschlusse empor; wie ein von Schrecken wild gewordener Renner stürzte sie sich geradezu in die feindlichen Speere.


  – Aber begreifen Sie denn nicht, meine Mutter, rief sie, deren Hand krampfhaft erfassend, daß der Herr dadurch andeuten will, er selbst sei es gewesen, der Herrn von Entragues jenen schändlichen Brief gesendet! Und mit der linken Hand hielt sie dem jungen Manne das zerknitterte Blatt dicht vor die Augen.


  Laramée warf nur einen flüchtigen Blick darauf und sprach dann ruhig:


  – So ist es; ich habe ihn geschrieben.


  Man kann sich kaum eine Vorstellung von dem Eindrucke machen, den diese offen hingeworfene Kriegserklärung auf die beiden Frauen hervorbrachte.


  – Sie also, stammelte Marie Touchet bleich vor Zorn, sind der nichtswürdige Auflauerer!


  – Und haben die Dreistigkeit es hier offen einzugestehen? rief Henriette.


  – Und unterschreiben die tödtlichte Beschimpfung, die je der Ehre eines Weibes zugefügt worden ist: Sie, ein Freund?


  – Warum nicht? Niemals hat ein treuerer Freund einen wichtigeren Dienst geleistet, nie hat man die Ehre eines Weibes sicherer bewahrt.


  – Dieser Brief ist ein schändliches Gewebe von Lügen und Lästerungen.


  – Dieser Brief enthält nichts als die reine Wahrheit, nur in sehr gemilderten Ausdrücken.


  – Herr von Laramée! –


  – Ist es wahr, daß Mademoiselle gestern bei Herrn Zamet war?


  Die beiden Frauen wollten abermals ihrem Zorne Luft machen.


  Laramée ließ sie nicht zu Worten kommen.


  – Es dürfte Ihnen schwer fallen, mir das Gegentheil einzureden, fuhr er ruhig und fest fort; denn ich selbst habe Sie nach der Straße Lesdiguières gehen, habe Sie in Zamets Haus treten sehen.


  – Und wenn ich denn nun auch bei Herrn Zamet war – mein Vater und meine Mutter kannten den Beweggrund, der mich hinführte. –


  – Und haben ihn gebilligt, fügte Marie Touchet mit der Würde einer Königin hinzu.


  – Vortrefflich, Madame; in der That, musterhaft! Sie wußten, daß Mademoiselle d'Entragues dort den König aufsuchen, ihm den Hof machen wollte; Sie kennen die Gewohnheiten dieses Graubartes, den ein vorzeitiges Alter noch nicht gegen die Sünde erkaltet hat! Sie wissen, daß jedes junge Mädchen, das der König nur zweimal hintereinander spricht, verführt, verloren ist; das alles wissen Sie, Madame? Wahrlich, das erscheint mir ganz unglaublich; denn wenn Sie es gewußt hätten, Sie würden den Schritt Ihrer Tochter sicher nicht gebilligt haben.


  – Nichtswürdige Verleumdung! rief Henriette.


  – Ein Majestätsverbrechen sogar! ergänzte Marie Touchet.


  – Bitte, bitte, stimmen Sie Ihren Ton etwas herab, meine Damen, unterbrach die Laramée spöttisch; diese Worte haben zwar einen furchtbaren Klang, sie sind aber nichtsdestoweniger hohl. Uebrigens ist Ihre eigene Erklärung zu positiv, Sie haben selbst die Schlechtigkeit einer solchen Spekulation durch jene Worte zu energisch verdammt, als daß ich den Inhalt jenes Schreibens nicht zurücknehmen sollte. Ich hatte mich geirrt, Madame, Sie sind die ehrenhafteste der Mütter, sowie Mademoiselle die tugendsamste Dame des ganzen Hofes ist. Hoffentlich sind Sie mit dieser Ehrenerklärung und Abbitte zufrieden, und wir sind fortan vollkommen einverstanden.


  Marie Touchet stellte sich, als begriffe sie die versteckte Bitterkeit dieses Widerrufs nicht und entgegnete:


  – Es lohnte sich wohl nicht der Mühe, mein Herr, einen solchen Sturm zu erheben, um schließlich zu Klageseufzern und Bedauern zu gelangen. Wir verachten der gleichen unwürdige Angriffe und bedürfen demnach auch keiner Rechtfertigung. Es ist mir nur lieb, daß Sie weder Herrn von Entragues, noch meinen Sohn, den Grafen von Auvergne, hier getroffen haben, denn sie würden die unbegreifliche Wahnsinnsscene, die Sie so eben hier aufgeführt, nicht so geduldig hingenommen haben. Befolgen Sie also meinen wohlgemeinten Rath: kehren Sie baldigst wieder zu Ihrer erhabenen Beschützerin zurück, die eine Dame ist, und Ihnen vielleicht Unterricht ertheilen wird, wie man sich als Cavalier gegen Damen zu benehmen hat. Vergessen Sie uns, da Sie glücklich sind. Sie werden sich dadurch nicht nur als galanter Cavalier, sondern auch als kluger und verständiger Mann bewähren. Leben Sie wohl, Herr von Laramée.


  Aber statt sich nach dieser gnädigen Entlassung zu entfernen, trat Laramée den Damen sogar noch einige Schritte näher.


  – Was Sie mir da gesagt haben, Madame, sprach er höflich, fesselt mich im Gegentheil nur noch mehr, ja für immer an Sie. Seit ich von der Ehrenhaftigkeit der Familie, von der reinen Tugend dieser jungen Dame überzeugt worden bin, steht nichts mehr dem Schritte im Wege, den ich jetzt im Begriff bin zu thun.


  – Wie denn?


  – Was soll das heißen? stammelten Mutter und Tochter.


  – Ja, Madame, fuhr Laramée im feierlich ernsten Tone fort, ich liebe Mademoiselle Henriette de Balzac d'Entragues, Ihre älteste Tochter, mit aller Gluth der Leidenschaft, und habe die Ehre, Sie um ihre Hand zu bitten.


  Ein Blitzstrahl, der Henriettens Haupt getroffen, hätte sie kaum gewaltiger niederschmettern können, als diese schrecklichen Worte. Sie warf sich stürmisch in die Arme ihrer Mutter, als wolle sie dort einen schützenden Zufluchtsort suchen.


  Marie Touchet zitterte vor Wuth und Entsetzen; vergebens rang sie nach Worten.


  – Hatte ich die Ehre von Ihnen gehört und verstanden zu werden, Madame? fragte Laramée nach langer Pause.


  Mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte raffte sich Marie Touchet endlich empor und schleuderte dem vermessenen Brautwerber einen zermalmenden Blick zu, den dieser jedoch ganz ruhig aushielt.


  – Es scheint fast! sprach sie dann langsam, als ob Ihr verwundeter Kopf noch nicht vollkommen hergestellt wäre.


  – Vollkommen, Madame.


  – Dann begreife ich in der That Ihre Dreistigkeit nicht, uns ins Angesicht, in unserer eigenen Wohnung, einen solchen Schimpf anzuthun!


  – Einen Schimpf? Nicht daß ich wüßte. Meinen Sie vielleicht, weil ich der Sohn des Herrn von Laramée, eines bescheidenen, unberühmten Edelmannes bin? Mich dünkt, ein Laramée sei wohl eben so viel werth, wie eine Entragues.


  – Sie treiben einen feigen Mißbrauch mit unserer Schwäche als Frauen!


  – Sie wissen recht wohl, Madame, daß ich mehr wie einmal Männern gegenüber gestanden, und mich keineswegs feig gezeigt habe.


  – Wieder eine Nichtswürdigkeit! Sie spielen auf Ihr Vertrautsein mit unsern Geheimnissen an !


  – Ja, Madame.


  – Sie bedienen sich dessen als eine Waffe, um uns Gesetze vorzuschreiben!


  – Jeder bedient sich seiner Waffen, so gut er kann.


  – Welch' eine grenzenlose Erbärmlichkeit!


  – Sagen Sie vielmehr, eine grenzenlose Liebe! eine wahnsinnige, eine furchtbare Liebe! Ja, Madame, ich wiederhole Ihnen, ich liebe Henriette. Warum? – weiß ich selbst nicht; eher würde ich begreifen, daß ich sie haßte. Schon als Kind liebte ich sie. Nachdem ich ihre Schönheit angebetet, bewunderte ich ihre Lebhaftigkeit, ihr Feuer, die Energie ihres Charakters, der sie mit unwiderstehlicher Gewalt zum Verbrechen trieb. Ich bin ein seltsames Wesen; der Dämon des Bösen muß meine Seele mit allem Feuer und Schwefel der Hölle aufgefüttert haben! Henriette, die Gesunkene, die Verbrecherin, die dem verdammten Engel gleicht, diese allein liebe ich; meine Liebe zu ihr hat mich strafbar gemacht, wir sind durch gemeinschaftliche Verbrechen aneinander gekettet. Vergebens würde sie diese Kette zu sprengen versuchen; ich habe es versucht, und es ist mir nicht gelungen. Wenn Sie gesehen hätten, was ich alles gethan! Wenn Sie mich weinend, heulend vor Wuth gesehen hätten, wie ich sie verwünschte und verfluchte, wie ich ihr Bild mit Dolchstichen zerfetzte, ja ihren Namen sogar, den ich in einsamen Stunden der Verzweiflung in die Baumrinden gegraben hatte! – Wenn ich alle die entsetzlichen Träume meiner schlaflosen Nächte vor Sie hin zaubern könnte, wie sie mir da erschienen, meinen Schlachtopfern holdselig zulächelnd, sie liebkosend, die brennenden Lippen jenen schönen Jünglingen darbietend, die ich dann in ihren Armen mordete, den einen durch eine Kugel, den anderen mit einem Dolchstich! Ja, Madame, Sie haben recht: ein anderer erbärmlicher Mensch wäre schon tausendmal wahnsinnig geworden bei dem bloßen Gedanken an die unnennbaren Qualen, die mir diese gräßliche Liebe bereitet hat, – ich aber stehe noch fest und auf recht, ich sehe mein Ziel nahe vor mir, ich kann Ihnen meinen Willen, meinen unerschütterlichen Entschluß kund geben. Ich will und werde das Gift dieser Liebe bis auf die Neige schlürfen, bis sie mich getödtet haben wird. Geben Sie mir Ihre Tochter, Madame, ich habe mir sie theuer erkauft, sie ist mein Eigenthum, ich fordere, ich will es !


  Todtenbleich schauderten Marie Touchet und Henriette vor diesem Wuthausbruch eines von solcher Liebe gebrochenen Herzens zurück.


  Zaudern Sie nicht länger, fuhr Laramée fort, es würde ganz unnütz sein. Wer so weit gegangen ist wie ich, wer das ausgesprochen hat, was ich so eben ausgesprochen, der ist auf Alles gefaßt, hat sich auf Alles vorgesehen, hat nichts mehr zu schonen. Henriette wird nicht unglücklicher sein, und wenn sie es noch werden soll, nun denn, so wird sie nur ihr Geschick erdulden, wie ich das meine erdulde. Sie schrecken zurück vor dem Antlitz, das ich Ihnen so eben gezeigt? – Beruhigen Sie sich, ich werde die Larve wieder vornehmen. Die Schminke der Heiterkeit, das Lächeln des Glücks wird die schauderhafte Krebswunde wieder verdecken, die ich Ihren Blicken einen Augenblick blosgestellt habe. Der Schützling der Frau Herzogin von Montpensier wird ein ehrsamer Gatte werden, nur für das Glück und die Ehre seiner neuen Familie besorgt; zögern Sie nicht, Sie können nicht mehr anders. Wenn Sie noch zaudern, so werden Sie mich glauben machen, daß ich Ihre Absichten auf den König errathen habe.


  – Und wenn dem so wäre? rief Henriette außer sich, in der Hoffnung, daß Laramée vor diesem ehrlosen Geständniß zurücktreten würde.


  Er lächelte mitleidig.


  – Es wird nicht gelingen, sagte er. Sie sehen, daß ich es schon einmal hintertrieben, und das wird auch ein zweites Mal, das wird ewig geschehen !


  – Sie? warf Henriette verachtend hin.


  – Ja, ich. Diesmal, Henriette, habe ich mich da mit begnügt, nur Ihren Vater und die Marquise von Monceaux zu benachrichtigen . . .


  Die beiden Frauen erschraken.


  – Das nächste Mal werde ich dem Könige selbst Kunde geben. Henriette stieß einen Wuthschrei aus.


  – Ich werde dem Könige alles sagen, was ich weiß, und was er noch nicht weiß; ich werde ihm erläutern, welchem schwarzen Dämon Sie sich durch Ihren ersten Kuß geweiht haben.


  – Elender! Der König soll dann erfahren, daß mein Ankläger ein feiger Mörder ist!


  – Das werde ich ihm schon selbst sagen, denn es ist ja ein Blatt aus Ihrer eigenen Geschichte. Und wenn ich den König von der Wahrheit überzeugt haben werde, dann werde ich zum ganzen Hof, zur ganzen Stadt sprechen; das Echo der Straßen und Plätze soll Henriette's Name grauenvoll wiederhallen; mein Geschrei, meine Anklagen, meine Flüche sollen von der Erde bis zum Himmel hinanklingen!


  – Und ich – ich . . . stammelte Henriette im ohnmächtigen Grimme.


  – Sie werden mich tödten, wollen Sie sagen?


  – O nein, Sie werden mich nicht tödten, denn ich kenne Sie und werde auf meiner Hut sein. Also keine chimärischen Pläne, keine unsinnigen Hoffnungen! Was geschehen ist, ist geschehen; wir können Beide nichts mehr daran ändern. Sie sind entblättert, verloren, für jeden Anderen als mich unmöglich, und darum müssen Sie die Meine sein. Kein Mann wird Ihnen die Hand bieten, keiner mehr zweimal Liebesworte an Sie richten. Sie werden weder die Gemahlin irgend eines Liancour, noch die Maitresse Heinrichs IV. Sie werden nicht einmal zu Ihrem Vater Ihre Zuflucht nehmen können, der Ihre Vergangenheit nicht ahnt; nicht zu Ihrem Bruder, der den Haß des Königs für Sie bald in Abscheu verwandeln würde. Alle diese Chancen habe ich wohl bedacht. Sie drohten mir so eben mit Ihrer Rache; sie möge nur kommen, ich bin bereit, ich erwarte sie.


  Von dieser eisernen Faust umklammert, konnten die beiden bejammernswerthen Frauen nur ächzen; der Schweiß des Entsetzens wechselte auf ihrem Antlitze mit den Frost schauern des Zornes ab.


  – Nun denn, sagte Marie Touchet endlich erschöpft, Sie haben einmal beschlossen uns ins Verderben zu stürzen, es würde vergeblich sein dagegen anzukämpfen. So sei es denn. Wir werden Herrn von Entragues, meinen Sohn und die Welt auf dies seltsame Ereigniß vor bereiten.


  Bei diesen letzten Worten drückte sie Henrietten verstohlen die Hand, um ihr ein wenig Muth einzuflößen.


  – Ich sehe, daß Sie darauf hinzielen, Zeit zu gewinnen, sagte Laramée; leider aber habe ich deren keine zu verlieren. Sie werden daher die Güte haben, diese Herren bis heute Abend vorzubereiten, denn noch diesen Abend werde ich Mademoiselle Henriette heirathen und sie mit mir nehmen.


  – Diesen Abend noch? Aber das ist ja offenbarer Wahnsinn! schrie Marie Touchet.


  – Diesen Abend werde ich todt sein! jammerte Henriette in höchster Verzweiflung.


  – Nicht doch, Sie werden nicht sterben, antwortete Laramée. So lange Sie noch einen Schimmer von Hoffnung hegen, werden Sie sich, wie ich Sie kenne, nicht tödten, und diese thörichte Hoffnung werden Sie hegen, bis es zu spät sein wird sich zu tödten. Ich werde mich also diesen Abend wieder einstellen, um Sie zum Traualtare zu führen. Sollten die Herrn von Entragues und von Auvergne bis dahin noch nicht genug am vor bereitet sein, so thut das auch nichts; es kann nachher eben so gut geschehen.


  – Befehlen Sie, mein Herr; Sie werden Ihr Schlachtopfer bereit finden, sprach Henriette, in deren Auge ein Hoffnungsstrahl aufblitzte.


  – Ich errathe Sie, sagte Laramée, der ihn bemerkte, aber ohne sich im Mindesten dadurch beirren zu lassen; Sie rechnen auf die Möglichkeit eines Fluchtversuchs. Aber auch das würde vergeblich sein. Ich habe es Ihnen gesagt, alle meine Maßregeln sind auf das Beste getroffen. Sie müssen sich selbst überzeugt haben, daß ich jeden Ihrer Schritte weiß, jeden Ihrer Gedanken errathe, und eben so werde ich Alles erfahren, was zwischen hier und heute Abend etwa vorgehen könnte. Ihr Haus ist von meinen Leuten umstellt; ich habe Freunde, meine Damen; Sie können keine Bewegung machen, keinen Schritt thun, den ich nicht sogleich erfahre und dem gemäß auch meine Maßregeln treffe, ihn zu vereiteln. Uebrigens können Sie es ja versuchen; das wird mir sogar lieb sein, denn es wird Sie besser überzeugen, als meine Worte es vermögen. Also versuchen Sie es immerhin !


  Nach diesen letzten Worten, welche die unglückliche Henriette vollends niederschmetterten, grüßte Laramée Mutter und Tochter ehrerbietig und schritt langsam der Thür zu. Dort angelangt, wandte er sich noch einmal um und sprach mit matter Stimme, in der gleichsam noch ein Nachhall glühender Leidenschaft vibrierte:


  – Vergessen Sie ja meine Worte nicht! So lange ich auf dieser Erde athme, werden Sie keinem Andern mehr angehören, als mir; ich schwöre es! Also ergeben Sie sich in Ihr Schicksal. Vielleicht werde ich Sie nicht so lange auf meinen Tod warten lassen, als Sie es befürchten. Dies hängt aber weder von Ihnen, noch von den Ihrigen ab, sondern allein von mir und von Gott. Diesen Abend also ist unsere Hochzeit.


  Nach diesen Worten hob er den Thürvorhang empor, und verschwand.


  Einige Minuten fanden die Frauen regungslos.


  – Diesmal glaube ich, flüsterte Henriette kaum hörbar, bin ich ohne Rettung verloren! – Was sagen Sie, Mutter?


  – Ich überlege! sprach Marie Touchet.


  


  4.

 Der Erbe der Valois. 


  Nachdem Laramée Entrague's Haus verlassen, begann er seine Anstalten für den Abend nach dem von ihm den beiden Frauen angekündigten Programm zu ordnen.


  Er ließ Pferde in Bereitschaft halten, verheilte Verhaltungsbefehle an seine Leute und bestellte die Trauung beim Pfarrer der nächsten Kirche.


  So sollte endlich sein wonnigster Traum in Erfüllung gehen! Sein strahlendes Antlitz verrieth bereits den Stolz des Siegers; man hätte sagen mögen, sein böser Genius, der ihn diesen Tag so sichtlich beschützte, hebe ihn bei den Haaren empor, damit er nicht wie ein gewöhnlicher Mensch die Erde im Gehen berühre.


  Trotz dieses Siegesbewußtseins fühlte sich aber Laramée doch körperlich etwas ermüdet; er kehrte also in die Wohnung zurück, die er in dem zur Zeit leerstehenden Hôtel der Herzogin von Montpensier inne hatte, um einen Augenblick der Ruhe zu genießen.


  Seit dem Einzuge Heinrichs IV. in Paris hatte sich Frau von Montpensier daselbst nicht mehr ganz behaglich gefühlt. Die Großmuth und Güte des Siegers hatte ihr keine sonderliche Beruhigung gewährt. Sie, die unversöhnlich haßte, die nie vergab, konnte nicht an die Vergebung. Anderer glauben. Sie ward es daher bald müde, die Welt durch holdseliges Lächeln und heuchlerische Freundlichkeit zu täuschen, sich vor dem neuen Herrscher zu beugen, schützte die schöne Jahreszeit, ihre angegriffene Gesundheit, wichtige Privatgeschäfte in der Provinz vor, um sich nach und nach ohne Aufsehen ganz auf ihre Besitzungen zurückzuziehen.


  Die Regierung Frankreichs war und bleibt stets eine mühevolle Aufgabe, zu jener Epoche aber insbesondere. Die widerstreitendsten materiellen Hindernisse machten die praktische Ausübung der Politik äußerst schwierig. Peinliche Eintreibungen der Gelder, nicht zu passierende Gegenden, Spaltungen zwischen den Provinzen, ja selbst der Städte unter sich, Royalisten und spanisch Gesinnte, Zwistigkeiten und Widersetzlichkeiten der Lehnsherrn und Lehnsträger, machten eine genaue Ueberwachung und Leitung des Ganzen fast zu einer Unmöglichkeit. Die Herzogin von Montpensier hielt sich theils in Lothringen, theils in Blaiois auf, also entfernter dem Bereiche von Heinrichs Gewalt, als ein politischer Feind heut zu Tage es von dem andern durch eine Entfernung von tausend Meilen sein würde.


  Als sich die Herzogin auf diese Art sicher vor einem gewaltsamen Staatsstreiche sah, fing sie allmählig wieder an freier aufzuathmen. Die abgestumpften Spitzen der Klauen erlangten ihre frühere Schärfe wieder. Die Sicherheit des Landlebens in einem so entlegenen Gouvernement hatte Spanier, Liguisten und Unzufriedene aller Art um die Schwester des Herzogs von Mayenne versammelt. Man hatte sich Anfangs mißtrauisch, dann fragend, dann seufzend angeblickt, und als die Seufzer nicht mehr zu weiterer Verständigung ausreichten, war man nach und nach zu Klagen, zum Tadel der neuen Regierung, dann zu Drohungen übergegangen, und als man sich endlich nach vorsichtiger Prüfung ausreichender Mittel und Kräfte dazu versichert sah, hatte man sich wieder kopfüber in die schönste Verschwörung gestürzt.


  Es herrschte eine Uebereinstimmung der Gemüther unter diesen wackern Leuten, die Heinrich IV. wahrscheinlich am Einschlafen verhindert haben würde, wenn er sich nicht seit Jahren schon so fleißig geübt hätte, selbst beim Donner der Kanonen sanft zu schlafen. Die Herzogin theilte die Katholiken Frankreichs in alte und neue, und mit Beihilfe der ehrwürdigen Väter von der Gesellschaft Jesu war es ihr sogar gelungen, durch allerhand geistreiche Argumente zu beweisen, daß ein neu bekehrter Katholik doch im Grunde immer noch ein Ketzer sei. Durch diese Sophismen hatte natürlich der Religionswechsel des Königs viel von dem Zauber verloren, den er zuerst auf alle Franzosen ausgeübt, und jeder gute, ächte Liguist fühlte sich wieder vollkommen berechtigt, dem bekehrten Ketzer das Lebenslicht auszublasen.


  Es versteht sich von selbst, daß die Masse habgieriger, fanatischer Spanier, womit Philipp II. Frankreich überschwemmte, bei allen diesen neuen Combinationen Hauptrollen spielten, und zwar mit außerordentlichem Glück.


  Man hatte mit Herrn von Mayenne, dessen schwankender Geist und instinctiver Ehrgeiz nie zu einer festen Entscheidung hatte kommen können, wieder Verbindungen angeknüpft. Mit einem Worte, seitdem Heinrich in den Besitz des Thrones von Frankreich gelangt, waren alle diese kriechenden, fliegenden, schlüpfenden Feinde, diese verhungerten Gewürme, diese giftigen Insekten, diese eifrigen Wühler mehr bemüht gewesen seinen Thron zu durch löchern, als die Kanonenkugeln von zehn Schlachten es vermocht hätten.


  Von Zeit zu Zeit endete die Herzogin ihre Spione nach Paris. Laramée, der sehr bei ihr in Gunst gekommen war, hatte einen dieser Posten erlangt und bediente sich dessen, wie wir gesehen haben, um nebenbei auch seine persönlichen Angelegenheiten zu betreiben. Man weiß, wie ihm dies gelungen war; zugleich mit der Lösung der politischen Intriguen seiner Beschützerin, nahte auch die Entscheidung der seinigen.


  Durch die Hinterthür eines neben dem Hôtel der Herzogin gelegenen Hauses, zu der er den Schlüssel hatte, und über einen geheimen Gang in ersteres, war Laramée glücklich bis ins Hauptquartier der Verschworenen gelangt, ohne von Jemand gesehen zu werden. In jenen Zeiten des Betrugs und der geheimen Umtriebe war es eine sehr gebräuchliche Vorsichtsmaßregel der vornehmen Verschwörer, durch vertraute Agenten die an ihre Hôtels grenzenden Nachbarhäuser aufkaufen zu lassen. Sie versicherten sich dadurch ebenso vieler geheimen Zugänge, um ihre Mitverschworenen bei sich einzulassen, oder sie im Falle einer Ueberrumpelung entschlüpfen zu lassen. Es versteht sich von selbst, daß die kluge Frau Herzogin eine so wichtige Vorsichtsmaßregel ebenfalls nicht verabsäumt hatte.


  Laramée wollte, wie gesagt, einige Augenblicke der nöthigen Ruhe genießen, sich noch einmal von der genauen Ausführung aller von ihm angeordneten Anstalten überzeugen, dann, wenn er mit den Entragues aufs Reine gekommen und Henrietten geheirathet, seine junge Frau mit sich zur Herzogin nehmen, sie ihr vorstellen und hier auf seine definitive Entlassung aus ihrem Dienste verlangen.


  Eine Zeitlang, sagte er sich selbst, werde ich mein Glück in irgend eine stille Einsamkeit vergraben, wo nichts es stören soll. Und wenn dann Henriette's ehrgeiziger Instinct, ihre Sehnsucht nach der großen Welt und deren Intriguen wieder erwachen wird, wenn ich meine tolle Leidenschaft befriedigt haben werde, der Fieberrausch verflogen sein wird, dann erscheinen wir wieder, ich geheilt, sie gebändigt.


  Der Unglückliche hatte bei allen diesen schönen Träumen die heimtückischen Streiche des Schicksals nicht mit in Anschlag gebracht. So nennen die Bösewichter, die Gottlosen die Wege der Vorsehung, die sie mitten in ihrem verbrecherischen Wandel überrascht und züchtigt. Was würde aus einem Verbrecher, wenn er ein Gewissen oder Furcht vor Gott hätte?


  Laramée gelangte glücklich in seine Wohnung. Die im December früh hereinbrechende Nacht fing schon an ihren kalten Schneemantel über Paris auszubreiten. Laramée hatte darauf gerechnet, das Hôtel, wie gewöhnlich in letzter Zeit, unbewohnt, still und dunkel zu finden; er war daher nicht wenig überrascht, das Geräusch von Schritten in Corridors, das Oeffnen und Schließen von Thüren, die ins Innere führten, zu hören, und seine Ueberraschung steigerte sich noch, als er das Hôtel im Innern eben so hell erleuchtet fand, als es von Außen dunkel war.


  Die Neugierde ließ ihm keine Ruhe, er ging auf Entdeckungen aus. Die Corridors, die Vestibules, die Vor zimmer füllten sich nach und nach mit schweigenden Besuchern, die durch alle jene früher erwähnten geheimen Zugänge eingelassen worden waren, denn das Hauptthor ward fest verschlossen und verriegelt gehalten. Laramée stieg in den Ehrenhof hinab und sah ihn mit einzelnen dunkeln Gruppen erfüllt, aus deren Mitte hier und da unter den Mänteln eine Degenscheide oder ein Gewehr lauf hervorleuchtete.


  Majordomus, Lakaien, Thürsteher, alle waren im Innern auf ihren Posten.


  – Was hat das zu bedeuten? sprach der junge Mann halblaut zu sich; sollte die Herzogin plötzlich zurückgekehrt sein?


  – Ihre Hoheit ist so eben glücklich angelangt, flüsterte ihm ein neben ihm stehender Huissier geheimnißvoll zu.


  – Dann muß ich sogleich mit ihr sprechen und er fahren, was sie so unvermuthet und heimlich nach Paris zurückgeführt hat, fuhr Laramée zu sich selbst fort. Sollte sie irgend eine wichtige Nachricht erhalten haben? Sollte irgend etwas im Werke sein?


  – Gleich viel, ich muß es erfahren. Ich muß die Herzogin von meinem Vorhaben in Kenntniß setzen, sie würde mir sonst Mangel an Ehrerbietung vorwerfen. Vor allen Dingen will ich mich aber des Schlüssels zu jener Thür versichern, durch die ich hereingekommen bin; man kann nicht wissen, was geschieht.


  Als sich Laramée dieser Thüre näherte, fand er sie bereits von einigen bewaffneten Männern besetzt; ebenso fand er auch Wachtposten auf den verschiedenen Treppenabsätzen.


  – Das ist seltsam! dachte er. Benachrichtigen wir schnell die Herzogin von dieser sonderbaren Erscheinung.


  Er ordnete schnell seinen Mantel, zog seine Handschuhe an und schritt rasch auf die Thür zu den Gemächern der Herzogin los.


  Dort traf er wieder einen Huissier, der ihn im Namen der Frau Herzogin und im ehrerbietigsten Ton einlud, sich in den großen Saal zu verfügen. Auf dem Wege dahin sah er noch mehrere geheimnißvolle, schweigsame Gestalten, die von verschiedenen Richtungen des Hôtels aus sich alle eben dahin begaben.


  Endlich trat er in den Saal, in welchem die Herzogin von Montpensier gewöhnlich ihre feierlichen Audienzen zu ertheilen pflegte.


  Dieser ungeheure, mit zahlreichen Portraits des erhabenen Hauses Lothringen geschmückte Raum hatte diesen Abend, trotz der tageshellen Kerzenbeleuchtung, einen eigenthümlichen Charakter düsterer Majestät, der Laramée sonst noch nicht aufgefallen war. Man hätte sagen mögen, alle diese gewaffneten und gerüsteten Ahnenbilder schauten erwartungsvoll von den Wänden herab, um Zeugen irgend eines großen, furchtbaren Ereignisses zu sein.


  Die Herzogin saß nahe am Kamine, das Auge sinnend in die Flamme gerichtet, den Kopf auf die Hand gestützt. Der Wiederschein des Feuers spielte auf ihren Band schleifen und der schwarzen Schmelztickerei ihrer Robe. Sobald aber der Huissier Herrn von Laramée laut meldete, erhob sie sich plötzlich mit eigenthümlicher Hast.


  – Wie, Madame, Sie hier? rief der junge Mann; sollen Ihre Freunde sich dieser unerwarteten Ankunft erfreuen, oder darüber erschrecken ?


  – Sie dürfen sich derselben erfreuen, sprach sie feierlich.


  – Gott sei Dank! Demnach war die Besorgniß über Alles, was ich hier Befremdendes erblicke –


  – Verbannen Sie jede Besorgniß.


  – Und jene bewaffneten Männer, die ich auf der Treppe und an der geheimen Thür fand, durch die ich eingetreten –?


  – Sie sind auf meinen Befehl dahin gestellt worden.


  – Verzeihung, Madame, ich erwähne ihrer nur, weil es mir schien, als ob sie mich bewachten und mir den Ausgang versperren sollten.


  – Allerdings sind sie zu Ihrer Bewachung da, antwortete die Herzogin mit einer auffallenden Höflichkeit, ja fast Ehrerbietung, die wenig zu jenen befremdenden Maßregeln paßte und Laramées Sinne vollends verwirrte.


  Weshalb bewachte man ihn? Wozu dieser seltsam feierliche Ton? Warum nannte ihn die Herzogin nicht mein Herr, oder Laramée, oder kurzweg mein Lieber, wie sie sonst zu thun pflegte? Alle diese Fragen schwebten dem jungen Manne auf den Lippen, aber eine ihm selbst unerklärliche Scheu hielt ihn ab, sie auszusprechen.


  Aber die Zeit verstrich und ein längeres Zaudern oder diplomatische Bedenklichkeiten wären hier am unrechten Orte gewesen.


  Die Stunde rückte immer näher, wo er sich bei Henrietten einstellen mußte.


  – Madame, hob er an, als Sie mich zu sich entbieten ließen, stand ich eben im Begriff, Sie um eine Audienz zu bitten.


  – Sie wußten ja aber nicht, daß ich in Paris sei, erwiederte sie.


  – Ich hatte es eben erfahren, und hielt es für meine Pflicht, Ihnen sogleich hier zu sagen, was ich Ihnen sonst in Ihrem Landaufenthalte mitgetheilt haben würde.


  – Sprechen Sie.


  – Ich bedarf eines Urlaubes für diesen Abend, Madame, und bitte Sie demnach ihn mir zu bewilligen.


  – Das ist heute Abend durchaus unmöglich.


  Laramée erbebte.


  – Und dennoch muß ich auf meine Bitte beharren, Madame, rief er; denn ich habe wichtige Versprechungen zu erfüllen, die durchaus keinen Aufschub dulden.


  – Allerdings haben Sie noch heute Pflichten zu erfüllen, die Ihnen aber zur Zeit selbst noch unbekannt sind, und neben denen jene Anderen, von denen Sie sprechen, in gar keinen Betracht kommen können.


  – Madame, ich verheirathe mich!


  Jetzt war an der Herzogin die Reihe zu erschrecken.


  – Sie wollen sich vermählen? rief sie; aber das ist ja gar nicht möglich!


  – Doch, doch; und zwar in einer Stunde.


  – Gerechter Gott!


  – Und mit wem denn?


  – Mit Mademoiselle Henriette de Balzac d'Entragues.


  – Aber das ist ein offenbarer Wahnsinn!


  – Ich weiß es wohl, Madame, und dennoch wird es geschehen.


  – Nein, nein, es wird nicht geschehen! Ich sah es ruhig mit an, daß Sie diesem Mädchen nachstellten, es mit Ihrer Liebe verfolgten, weil ich glaubte, daß es sich nur um eine flüchtige Neigung, einen Zeitvertreib handelte.


  – Einen Zeitvertreib? Mademoiselle Henriette de Balzac d'Entragues ein Zeitvertreib für mich? Die Tochter eines der angesehensten Häuser des Landes, und ich, nur ein armer unbedeutender Edelmann! O nein, Madame, es handelt sich hier um nichts geringeres als eine ernste, wirkliche Leidenschaft, die nur durch eine Heirath befriedigt werden kann.


  – Und ich wiederhole, daß das offenbarer Wahnsinn ist, und ich werde es nicht zugeben, daß Sie einen solchen begehen.


  – Aber, Madame, sprach Laramée mit zunehmender Festigkeit, ich weiß denn doch am Ende, was ich thue! –


  – Das wissen Sie nicht.


  – Frau Herzogin, ich habe Ihnen meine Dienste, meinen Degen gewidmet, Sie können über mich, meinen Arm, meinen Kopf verfügen, nicht aber über mein Herz; das ist mein Eigenthum.


  Die Herzogin zuckte die Achseln, als finde sie jede weitere Erörterung über diesen Punkt unnöthig.


  – Vielleicht bedürfen Sie meiner Dienste in diesem Augenblicke, fuhr Laramée fort, und meine Abwesenheit zu einer Zeit, wo sich alle Anhänger Ihres Hauses um Sie versammeln, könnte wie eine Desertion erscheinen; aber ich bitte Sie zu bedenken, Madame, daß ich Sie nur um eine Stunde Urlaub bitte ; in einer Stunde werde ich verheirathet sein, alle meine Vorbereitungen sind dazu getroffen. Ich hatte erst die Absicht, sogleich. nach meiner Verheirathung abzureisen und meine junge Frau mit mir zu nehmen; allein ich werde nicht abreisen, ich werde sie nicht mit mir nehmen. Ich verspreche Ihnen, mich in einer Stunde wieder zu Ihrer Verfügung zu stellen, jeden Ihrer Befehle unweigerlich zu vollziehen.


  – Aber eben so bestimmt erkläre ich Ew. Hoheit auch, daß ich noch diesen Abend verheirathet sein muß, und ich werde es sein !


  Statt in Zorn zu gerathen, wie die Herzogin es sonst pflegte, wenn man sich ihr widersetzte, und wie Laramée auch jetzt nach einer so peremptorisch ausgesprochenen Erklärung erwartete, blieb sie ruhig und gelassen wie zuvor, und blickte nur den bleichen jungen Mann fest und unverwandt an.


  – Ich habe Ihnen gesagt, hob sie nach einer kleinen Pause wieder an, daß Sie Mademoiselle d'Entragues nicht heirathen werden – und Sie werden es nicht! – Nicht in einer Stunde, nicht heute Abend, nicht morgen – nicht in einem Jahre!


  – Weil –? fragte Laramée dreist.


  – Weil es unmöglich ist.


  – Sie nennen jedes Ding unmöglich, das Sie eben nicht haben wollen, rief er bebend vor Zorn.


  – Keineswegs, erwiederte sie, in demselben Grade ruhiger werdend, als er sich erhitzte. Diese Heirath wird nicht stattfinden, sage ich Ihnen, weil Sie selbst sie alsbald unmöglich finden werden.


  – Davon müßte ich zuvor überzeugt sein, Madame.


  – Das soll sogleich geschehen; der entscheidende Augenblick ist gekommen, und nur in dieser Absicht hatte ich Sie zu mir entbieten lassen.


  Und zugleich ergriff die Herzogin einen kleinen Hammer und schlug damit an eine Metallglocke, deren vibrierender Klang durch den Saal widerhallte.


  Wie verzaubert von dieser unerhörten Kaltblütigkeit blieb Laramée stumm und unbeweglich in gespannter Erwartung, wohin dieses seltsame Vorspiel noch führen werde.


  Beim Schall der Glocke öffneten sich mehrere Thüren, die schweren Tapetenvorhänge wurden weggerissen und man sah etwa ein Dutzend Männer eintreten, deren Gesichter und Namen Laramée wohl bekannt waren.


  Es waren die vorzüglichsten Häupter der Ligue, die der Hauch der royalistischen Reaction einen Augenblick auseinander geweht hatte; einige jener fanatischen Prediger, die der Einzug des Königs aus Paris vertrieben und die eine Großmuth allzu unvorsichtig verschont hatte; es war ein Jesuit, Professor des Collegiums, in welches die Herzogin Jean Châtel sich hatte aufnehmen lassen; es waren die vom Herzog von Feria, oder auch vom König Philipp II. selbst ausgesendeten Spanier; es waren einige unverbesserliche Bürger von Paris, zwei oder drei Mitglieder von der Faction der Sechzehn, mit einem Worte, der ganze Generalstab der Revolution, welche die Herzogin von Montpensier fortwährend wie eine drohende Wetterwolke über dem armen, kaum erst von den überstandenen Stürmen sich erholenden Frankreich schweben erhielt.


  Vor dieser Versammlung so wichtiger und mächtiger Personen war Laramée bis an die Thür zurückgewichen, die eine Abtheilung Hellebardiere und Mousquetiere von Lothringen besetzt hielt.


  Die Herzogin gewahrte seine Bewegung und befahl den Wachen mit einem rasch zugeworfenen Blick, sich dichter aneinander zu schließen.


  – Ich bitte Sie, treten Sie näher, sprach sie zu Laramée.


  Wohl oder übel mußte er gehorchen.


  Nachdem eine tiefe, feierliche Stille eingetreten war, trat Katharina von Lothringen, die sich eben so viel auf ihre Beredtsamkeit wie auf ihr Feldherrntalent einbildete, mitten in die Versammlung, legte einen Arm auf die Lehne ihres Stuhles und hob nun mit majestätischer Haltung an:


  „Meine edlen und getreuen Herren, die Sie die wahre Stärke, die festeste Stütze unserer heiligen Religion und unsers Patriotismus bilden, Sie kennen zum größten Theil unsere Absichten, unsere Bestrebungen, da Sie unsere Hoffnungen wie unsern Schmerz mit einer Treue und Hingebung theilten, die einer so erhabenen Sache würdig ist; allein es ist Ihnen bis jetzt noch unbekannt geblieben, wie und unter welcher Gestalt sich unsere Hoffnungen verwirklichen sollen.“


  „Niemand unter uns wird es sich verhehlen, auf wie schwankenden Füßen die Macht der neuen Regierung steht, unter die sich Frankreich für den Augenblick gebeugt hat. Nur ein geringer unvorhergesehener Umstand kann sie wieder stürzen : ein solcher Zufallskrieg, die Politik der Usurpation ist mannigfachen Gefahren blosgestellt, der neue König kann auf dem ersten, besten Schlachtfelde seinen Tod finden; ebensogut aber auch durch den Haß und die Rache der unterdrückten Patrioten. Ich spreche nicht von den Gefahren eines schnellen Todes, denen er sich selbst durch seine ausschweifende abenteuerliche Lebensweise aussetzt, aber gewiß ist es, daß man ebenso schnell an den Folgen einer Ausschweifung, einer Orgie sterben kann, wie durch eine Kugel oder einen Dolchstoß.“


  „Gott ist mein Zeuge, und Sie alle haben es gesehen – da mehrere unter Ihnen mich sogar getadelt haben,– daß ich, um das Wohl Frankreichs zu fördern, meinem persönlichen Hasse Stillschweigen gebot, die Schmach und das Unglück meiner Familie vergaß und dem neuen Monarchen huldigte. Allein ich kann mich dadurch nicht über die Wechselfälle der Zukunft blind machen: der König hat keine Erben – ein unehelicher Bastard zählt nicht als solcher; – wenn der König stirbt, was soll dann aus Frankreich werden? Seine Majestät König Philipp II. hat in einem Gefühle hochherziger Großmuth seinen Thronansprüchen entsagt. Der Herzog von Mayenne, mein Bruder, desgleichen. Ich thue es ebenfalls für meinen Neffen von Guise, da es ihm nicht gelungen ist, die Majorität der Wünsche des französischen Volkes zu erlangen. Aber mitten in dieser allgemeinen Verlassenheit und Rathlosigkeit hat uns die göttliche Vorsehung ein wunderbares Mittel des Heils beschieden. Meine Herren, vernehmen Sie andachtsvoll, was meine Lippen Ihnen jetzt verkünden werden: es existiert noch ein Sprößling des alten Königsstammes, Frankreich besitzt noch einen legitimen Erben der Krone der Valois !


  Ein Murmeln und Flüstern, ähnlich den Vorboten eines nahenden Sturmes, rauschte nach diesen Worten durch die Versammlung. Hier und da überflogen forschende Blicke der zumeist Eingeweihten, der Jesuiten, den Kreis, um sich von deren Wirkung zu überzeugen.


  – Ein Valois? Ein Valois? hörte man von mehreren Seiten leise fragen.


  – Ja, meine Herren, ein ächter Valois! fuhr die Herzogin mit erhobener Stimme fort. Sie alle wissen, daß aus der Ehe König Karls IX. mit Elisabeth von Oesterreich am 27. Oktober 1572 ein Kind geboren ward, das man als Marie Elisabeth von Frankreich bezeichnete. Der König hatte einen Sohn gehofft, erwartet, allein es war ein Mädchen, welches ihm seine Mutter Katharina von Medicis zeugte – ein Mädchen, das nur kurze Zeit am Leben blieb und dessen Tod Frankreich und der Welt schon am 2. April 1578 verkündigt ward. Nun denn, meine Herren, dieses Kind Karls IX. war kein Mädchen, sondern ein Sohn, den Katharine von Medicis, aus Eifersucht und um ihrem Lieblingssohne, dem nachmaligen Heinrich III., die Krone zu sichern, heimlich bei Seite geschafft und dafür ein Mädchen untergeschoben hatte!


  Diesmal folgte den Worten der Herzogin eine tiefe Stille. In den Augen ihrer Getreuen, die sie so genau kannten, überstieg dieses angeblich von der Vorsehung gesandte Heilmittel sogar noch die Schranken des Wunderbaren.


  – Ich sehe, fuhr sie schnell fort, diese tiefe Stille benutzend, daß sie erstaunt und fast ungläubig schweigen; das ungeheure Verbrechen eines solchen Betrugs erfüllt Sie mit Unwillen und Entsetzen! Was werden Sie erst sagen, wenn ich Ihnen die vollständigsten, unumstöß lichten Beweise vorlege, Documente, deren Ausführlichkeit und naive Genauigkeit auch nicht den Schatten eines Zweifels an dem Complot Katharinas von Medicis gegen das Wohl ihres Sohnes mehr aufkommen lassen, an einem Attentat, meine Herren, durch welches, ohne den wunderbaren Schutz der Vorsehung, eines der edelsten Königsgeschlechter, das die Welt jemals gehabt, für ewige Zeiten erlöschen sollte?


  – Hier, meine Herren, fuhr die Herzogin fort, ein Bündel Pergamente, Briefe und andere Schriften auf dem Tische ausbreitend; treten Sie näher, überzeugen Sie sich selbst, nehmen Sie selbst Einsicht von diesen denkwürdigen Aktenstücken und Belegen; gewöhnen Sie sich immerhin an den Gedanken, daß Ihnen noch ein legitimer Herrscher, ein wirklicher Allerchristlichster König verbleibt, und wenn Ihre Seelen von dieser freudigen Ueberzeugung durchdrungen sein werden, dann danken Sie mit mir Gott, dessen Güte es nicht gewollt hat, daß Frankreich der Usurpation und der Ketzerei anheim falle!


  In der That sah man mehrere der Liguisten und fanatisierten Priester theils mißtrauisch, theils von Furcht erfüllt, ein so unverhofftes Glück könne vielleicht nur auf einer Täuschung beruhen, näher an den Tisch herantreten.


  Die in das Geheimniß bereits eingeweihten Spanier und der Jesuit blieben ruhig in der Entfernung stehen.


  – Hier, meine Herren, sprach die Herzogin, eines der Documente nach dem andern entfaltend, hier werden Sie die schlichte Erzählung der begangenen Fälschung finden, werden erfahren, wo Katharina von Medicis jenes Mädchen hernahm, daß sie statt des ächten Prinzen unterschob. Dieses andere Papier sagt Ihnen, daß Katharina den jungen Prinzen zu einem vertrauten, ihr lehnspflichtigen Edelmann schaffen ließ, um ihn mit seinen eigenen Kindern zu erziehen, in seinem Hause zu Viliaines, in der Umgegend von Medan.


  Laramée, der bis dahin unbeweglich geblieben war, zuckte plötzlich zusammen.


  – Lesen Sie ferner noch diese Beweisstücke, fuhr die Herzogin fort, hier das auf seinem Sterbebette abgelegte Bekenntniß des Edelmanns, unterstützt durch diese Briefe, durch diese amtliche Beglaubigung des Priesters, dem er das furchtbare Geheimniß anvertraut und der ihm darauf hin die Sacramente verabreichte. Lesen Sie – prüfen Sie – fürchten Sie nichts! Es ist durchaus nothwendig, daß Sie vollkommen von der Wahrheit dieser wunderbaren Offenbarung durchdrungen werden, die uns der Himmel sendet.


  „– In der That – es ist wahr –“ riefen erst einzelne Stimmen, denen sich nach und nach immer mehr anschlossen; „die Beweise sind eclatant – unumstößlich!“


  – Und wenn Sie die geprüft, verglichen haben, dann werden Sie mit mir ausrufen: ein Wunder!


  – Ein Wunder! ein Wunder! riefen diese Fanatiker, deren Hauptzweck dabei nur die Erneuerung des Bürgerkrieges war.


  – Jetzt, meine Herren, werden Sie auch errathen, warum der König von Spanien, warum das erhabene Haus Lothringen einem ächten Sprößling der Valois gegenüber allen ihren Ansprüchen auf die Erbfolge entsagten.


  – Es lebe das Haus Valois! schrie die ganze Versammlung.


  – Und nun, schloß die Herzogin, von deren Stirn in Folge der Aufregung der Schweiß rieselte, und nun, meine Herren, bleibt Ihnen nichts mehr übrig, als diesen so wunderbar geretteten Prinzen, das Schlachtopfer Katharinens von Medicis, den Sohn Königs Karl IX., Ihren zukünftigen Herrn und den meinigen kennen zu lernen, – denn er lebt, meine Herren, er befindet sich ganz in Ihrer Nähe! Denn er hat schon, ohne es selbst zu wissen, ein kostbares Blut an Ihrer Seite für seine eigene heilige Sache vergossen. Gott erzeigt mir die Gnade zu verstatten, daß ich ihn aus seiner Verborgenheit hervorziehe, daß ich einer königlichen Stirn die Krone seiner Väter darbiete! Gestern noch war er ein unbedeutender Edelmann, ein Nichts, heute ist er König von Frankreich! Erscheinen Sie, mein König! Ihr bisheriger Name war Laramée!


  – Träume ich! stammelte der junge Mann, wie berauscht, wie vom Fieberparorismus ergriffen, die Herzogin und alle Anwesenden vor sich die Knie beugen zu sehen.


  Er fühlte, daß alles Blut in seinen Adern sich nach seinem Herzen drängte, er erbleichte vor der Größe und Majestät dieses Traumbildes, und in seinem sprachlosen Erstarren ward er zum leibhaften Ebenbilde jenes düsteren Karls IX., mit dessen Zügen ihm die Laune des Glücks in der That einige Aehnlichkeit verliehen hatte und dessen Erinnerung jetzt in mehreren der Anwesenden, die ihn noch persönlich gekannt, plötzlich wieder erwachte.


  – Der König schwankt! rief die Herzogin aufspringend; man geleite Se. Majestät schnell in ihr Zimmer !


  – Und bewache ihn dort wohl, flüsterte sie einem Spanier zu.


  – Wenn das Volk ihn erblickt, fuhr sie zu den Zurückbleibenden gewendet fort, wird es eben so von der Wahrheit überzeugt sein, wie ich und Sie es sind, daß er der wirkliche Sohn eines Vaters ist. Und nun, meine Herren, halten Sie sich bereit. Jeder von Ihnen kennt seine Rolle und seinen Posten. Eine innere Stimme sagt mir, daß das große Ereigniß uns nahe ist. Sie haben jetzt einen Herrn, einen Mittelpunkt, und ich hoffe, daß kein Franzose sich weigern wird, seiner Fahne zu folgen! Ich kenne Sie alle zu gut, um Ihnen noch sagen zu müssen, daß die geringste Indiscretion für uns der sichere Tod sein würde. Leben Sie wohl, meine Herren. Es lebe der ächte König!


  – Es lebe der ächte König! wiederholten die Liguisten, vor der Herzogin vorbeiziehend.


  Der Jesuit entfernte sich zuletzt und indem er sich vor der Herzogin noch einmal verbeugte, fragte diese leise flüsternd:


  – Und unser Schüler? – Ist er bereit!


  – Auf morgen, erwiederte der Jesuit ebenso, den Andern folgend.


  


  5.

 Gesandtschaften. 


  Am nächsten, zu Gabriele's Abreise bestimmten Tage, war die Sonne kaum aufgegangen, als zwei in große Mäntel gehüllte Männer vor dem Hause der Marquise im Gespräch auf- und abschritten.


  Es war bitter kalt; ein weißer Reif bedeckte die hartgefrorne Erde; man hörte ihn unter den Füßen der beiden Cavaliere knarren, die sich eben so hitzig unter hielten, als ihre Hände und Nasen kalt waren. Von Zeit zu Zeit hob der eine oder der andere von ihnen die Augen zu dem Fenster der Marquise empor, an denen jedoch noch keine Spur von Leben zu entdecken war.


  – Ich wiederhole Ihnen, Herr Zamet, sprach die kleinste und wie es schien frostigte der beiden Personen, daß der König, unser Herr, mir selbst diesen Auftrag er theilt hat. Eine Frau zu verhindern, ihrem eigensinnigen Kopfe zu folgen – ein mißlicher Auftrag!


  – Wie es scheint ist es der des Königs nicht weniger, erwiederte der Florentiner Zamet.


  – Es hat allerdings den Anschein darnach, und ich ließ Sie rufen, um ein vertrautes und ernsthaftes Wort mit Ihnen darüber zu sprechen. Ich kenne Ihren Eifer und Ihre Ergebenheit für die Person Sr. Majestät, und danke Ihnen, daß Sie sich so früh bemüht haben, um mich hier aufzusuchen, wohin mich die Befehle des Königs geführt. Wie gesagt, die Angelegenheit ist eine sehr ernste.


  – Wirklich?


  – In der That. Der König hat ein so zärtliches Herz, Herr Zamet, und seitdem seine Geliebte ihn zu verlassen droht, lebt er so zu sagen nicht mehr. Apropos, Sie, der Sie ein so scharfes Auge haben, sehen Sie noch nichts bei der Marquise sich regen?


  – Nicht das Mindeste, Herr von Rosny.


  – Wir werden also noch Zeit haben, ein wenig zu plaudern, ehe sie erwacht.


  – Aber warum will sie den König verlassen?


  – Gehen Sie doch! Sie wissen das besser als irgend Jemand auf der Welt, da Sie ja selbst die unfreiwillige Ursache dieses Bruches sind.


  – Eine sehr unfreiwillige, Herr von Rosny, das kann ich beschwören! Rief Zamet, als ob er befürchtete, daß man diese Beschuldigung im oberen Stock gehört haben könne. Auf mein Gewissen, ich bin in keiner Weise für das verantwortlich, was der König thut.


  – Vertheidigen Sie sich nur nicht so eifrig, mein Herr; das Unglück ist jedenfalls nicht so groß, daß der König sich nicht darüber zu trösten wissen wird, Nachdem Rosny diese Worte gesprochen, warf er Zamet einen schnellen Seitenblick zu, um ihre Wirkung zu beobachten. Aber Zamet war ein Italiener, das heißt, ein listiger Fuchs. Er ließ nicht so auf den ersten Blick in einem Gesichte lesen.


  – Ich pflichte aller Welt vollkommen bei, fuhr Sully fort, daß die Marquise eine reizende Frau ist – die beste aller Frauen sogar. Niemals wird der König eine so verständige Geliebte wiederfinden. Ihre Ausgaben sind mäßig, sie ist weder übertrieben habgierig noch ehrsüchtig –


  – Schon sehr schätzenswerthe Eigenschaften für die Geliebte eines Königs, mein Herr.


  – Gewiß, gewiß, und es wäre mir viel lieber, sie besäße deren weniger. Alle Tausend ! es wäre mir viel lieber, der König hätte es mit einem eingefleischten Teufel zu thun, der ihn täglich drei, viermal reizte, ihn zu verfluchen. – Der König läßt sich zu leicht fesseln, sehen Sie, und das taugt ihm nichts; häusliche Wirren, Stürme und Zwistigkeiten würden ihm viel ersprießlicher sein; ich kenne ihn durch und durch. Solch ein ungetrübter Liebeshimmel reibt ihn zu sehr auf. Sollten Sie nicht irgendwo solch ein weibliches Teufelchen kennen, Herr Zamet, hübsch genug, um unseren geliebten Sire für einige Zeit zu bezaubern, und bös genug, daß er es bald darauf wieder zu dessen höllischen Namensvetter jagte? Sie würden ihm, mir, dem ganzen Lande einen großen Dienst damit erweisen.


  – Aber, Herr von Rosny, wenn nun der König einmal so sterblich in die Marquise von Monceaux verliebt ist –


  – Sie verläßt ihn ja.


  – Ist das schon so gewiß? fragte Zamet, Rosny einen eben solchen forschenden Seitenblick zuwerfend, wie dieser vorher ihm. Ihre Anwesenheit hier, zu so früher Stunde, läßt mich eine verliebte Sehnsucht des Königs nach Versöhnung ahnen.


  – Sie haben ganz richtig gerathen, mein Bester, der König hat versucht, die Grausame wieder zu erweichen.


  – Und es wird Ihnen gelingen; Sie sind ja so beredtsam.


  – Das ist es eben auch, was ich mich frage. Soll ich meine Beredtsamkeit auch wirklich aufbieten? Werde ich meinem Könige und Herrn wahrhaft einen Dienst dadurch leisten?


  – Wenigstens seinem Herzen.


  – Aber auch seinem königlichen Interesse?


  – Das ist freilich eine andere Frage. Ein Verliebter kennt in der Regel keine andern Interessen, als die seiner Liebe.


  – Ich werde mein Möglichstes thun, um den König zu befriedigen, versetzte Sully achselzuckend; man muß sich indessen doch auf den Fall vorsehen, daß die Marquise von Monceaux unerbittlich bleiben sollte. Sie besitzt ungewöhnlich viel Charakter.


  Der Ausdruck, mit dem er diese Worte sprach, zeigte ziemlich deutlich, daß er eben nicht sehr viel Eifer für seinen Auftrag mitbringe.


  – Und in solchem Falle –


  – Je nun, in solchem Falle müßte man darauf denken, dem Könige eine andere angenehme Zerstreuung zu verschaffen.


  – Hm! Hm!


  – Das ist leichter gesagt als gethan !


  – Ich habe freilich dabei auf Ihre Hilfe gerechnet, mein lieber Herr Zamet, und zwar aus zweierlei Gründen.


  – Sprechen Sie unverhohlen, Herr von Rosny.


  – Der erste ist, daß der Nerv aller Zerstreuungen, wie der des Krieges, das liebe Geld ist, – und wir haben leider keines.


  Herr Zamet runzelte ein wenig die Stirn.


  – Und Sie haben dessen viel, sehr viel, fuhr Rosny fort.


  Die Stirnrunzeln mehrten sich.


  – Ich kann Ihnen die Versicherung geben, sagte der Italiener mit bedauerndem Achselzucken, daß mehr als die Hälfte meines Vermögens –


  – In Florenz angelegt ist, unterbrach ihn Rosny, beim Großherzog. – Weiß es, weiß es, und schließe daraus, daß Sie ganz vortrefflich mit diesem Fürsten stehen?


  – Wie, Sie wissen –? rief Zamet erschrocken.


  – Ich weiß immer, wo das Geld steckt, versetzte Sully lächelnd; was ich aber nicht weiß, das ist die Art wie es hierher zu ziehen ist. Ja, ja, Sie haben so eine Kleinigkeit von einer Million Thalern, oder mehr, dort stehen. – Ach! hätten wir es doch hier!


  – Aber, Herr von Rosny, ich gebe Ihnen nochmals die Versicherung –


  – Schon gut, schon gut, bemühen Sie sich nicht. Hören Sie, mein bester Herr Zamet, wenn Sie etwa krank werden sollten – der Fall wäre ja doch möglich – dann rathe ich Ihnen in bester Meinung, das Geld nicht in so weiter Ferne stehen zu lassen, während Sie hier ganz in der Nähe Gelegenheit haben, es viel vortheilhafter unterzubringen.


  – Welche wäre das?


  – Nehmen wir an, der König würde gänzlich und für immer von der Marquise von Monceaux getrennt; nehmen wir ferner an, er belustigte sich bald da, bald dort ein wenig, während man seine Scheidung von der Königin Margaretha eifrig und mit glücklichem Erfolge betriebe –


  – Oho! rief der Italiener, Sully abermals einen forschenden Blick zuwerfend, der mit gleichgültiger Miene mit der Spitze seines Stockes allerhand mathematische Figuren in den Reif zeichnete.


  – Sollten Sie etwas gegen eine gute Vermählung des Königs einzuwenden haben, mein Herr Zamet? fragte Sully spitz.


  – Je nun, ich meine . . . stotterte der Florentiner, scheue Blicke um sich werfend, ob nicht etwa ein Lauscher in der Nähe sei.


  – Ganz recht, derselben Meinung bin auch ich. Auch ich verstehe unter einer guten Vermählung eine mit irgend einer jungen, schönen Prinzessin – wenn es möglich ist, – vor allen Dingen aber mit einer reichen Prinzessin!


  – Das ließe sich hören.


  – Haben Sie Ihre Augen schon irgend wohin gerichtet?


  – Je nun . . .


  – Zum Beispiel, die Infantin von Spanien?


  – Ein schwarzbraunes Aeffchen.


  – Dann haben wir eine Prinzessin von Savoyen . . .


  – Die sieben Todtünden in einer Person, und überdieß noch bittere Armuth.


  – Ferner – meiner Treu, warum nicht? die Königin Elisabeth von England?


  – Seit sechzig Jahren predigen ihr die Aerzte vor, sie möge als Jungfrau sterben.


  – Teufel! dann wäre unser König allerdings kein Mann für sie. Ich glaube, somit hätten wir so ziemlich alle mannbaren Prinzessinnen von Europa die Musterung passieren lassen, nicht wahr? – Aber, warten Sie einmal – nein, wahrhaftig, mein bester Herr Zamet, wir haben da noch jemand vergessen.


  – Ich wüßte nicht. Wer sollte das sein? warf der Florentiner mit einer naiven Einfalt hin, die seiner Diplomatie alle Ehre machte.


  – Es ist sogar Jemand aus Ihrem eigenen Vater lande. – Haben Sie denn nicht in Florenz eine Prinzessin?


  – Ja, in der That!


  – Die Tochter des Großherzogs von Medicis.


  – Prinzessin Marie.


  – Sie wird jetzt alt sein . . . ?


  – Etliche und zwanzig Jahre.


  – Und schön.


  – Ein Wunder von Schönheit!


  – Ein vortrefflicher Staat – ein behäbiges Völkchen, das die Medicäer gut zu mästen verstanden.


  – Die Medicäer sind kluge Leute.


  – Das will ich meinen; Leute, bei denen ein Herr Zamet eine Million angelegt hat! – Apropos, was für einen Charakter hat die Prinzessin?


  – Das kann ich nicht sagen, ich weiß es in der That nicht.


  – Das sollten Sie nicht wissen?


  – Erst gestern hat mir Jemand gesagt, daß Sie ihre Milchschwester, die Tochter ihrer Amme, bei sich hätten.


  Und dabei heftete Rosny einen Blick auf den Finanzmann, als wolle er bis auf den Grund seiner Seele schauen.


  – Sie wissen. Alles, Herr von Rosny, erwiederte der Florentiner, sich tief verneigend.


  – Alles, was meinen königlichen Herrn interessieren kann, – da haben Sie recht, lieber Herr Zamet. Sie sehen, daß sich bei dieser Sache. Alles wie von selbst fügt. Bilden Sie sich einmal eine logische Folgerung aus unseren soeben ausgesprochenen Voraussetzungen: Der Bruch des Königs mit der schönen Gabriele, ein Zeitvertreib mit jedem Lärvchen, das man ihm in den Weg bringt – denn man wird irgend ein hübsches Lärvchen für ihn ausfindig machen, nicht wahr? Dann die kirchliche Lösung seiner Ehe mit der Königin Margaretha – der ganz nothwendigerweise eine andere legitime Vermählung folgen muß. – Bewundern Sie mit mir, wie vor trefflich Ihre florentinische Prinzessin mit jener Million Thalern zu alledem paßt, die Ihnen überdieß irgend ein Marquiat, oder ein Herzogthum, oder endlich auch, wenn Sie es vorziehen, Hypotheken zu hohen Zinsen auf gute Ländereien versichert, eintragen würde.


  – Ich liebe den König unsern Herrn zu sehr, sagte Zamet vor Freude bebend, um nicht auf alle diese meisterhaft erfundenen Combinationen einzugehen. – Aber welche Schwierigkeiten werden noch zu überwinden sein, bevor wir zu diesem Ziele gelangen!


  – Wie man sagt, soll Ihre kleine Landsmännin sich ein wenig auf Hexereien verstehen?


  – Das ist allerdings eine Krankheit unseres Landes.


  – Ich hätte nicht übel Lust, mir von ihr mein Horoscop stellen zu lassen, sprach Sully lächelnd.


  – Sie wird Ihren Befehlen gehorchen, Herr von Rosny.


  – Das genügt. Sie können überzeugt sein, Herr Zamet, daß ich Sie für einen ehrlichen Mann und einen treuen Freund unseres trefflichen Königs halte.


  Zamet verbeugte sich abermals.


  – Sie würden uns wohl bis gegen Ende des Monats ein Darlehn von fünfzigtausend Thalern vorschießen, nicht wahr? Um unser Ziel zu erreichen, wird es nöthig sein Se. Majestät durch irgend einen kleinen Krieg oder sonst auf eine andere Weise zu zerstreuen.


  – Ich werde Anstalten treffen die Summe zu schaffen.


  – Meinen besten Dank einstweilen ! – Das wird unserm theuern Sire, der seit gestern nichts wie Kummer und Aerger erfahren hat, Freude machen; er hat ein so edles, weiches Herz! Sollten Sie wohl glauben, daß dies das erste Mal ist, seit ich ihn kenne, wo ich ihn habe von Rache sprechen hören? Sie können daraus schließen, wie zornig er sein muß.


  – Rache? – An wem?


  – Je nun, an demjenigen, der es gewagt haben kann, die Marquise zu benachrichtigen. Gott verzeihe mir! aber ich glaube, daß der arme Schächer das Bad für alle wird bezahlen müssen. Indeß, was kümmert das uns, wenn es nur den König zerstreut! – Also, mein lieber Herr Zamet, wir haben heute den 27. December, und ich hätte daher Lust, unsere fünfzigtausend Thaler morgen bei Ihnen holen zu lassen.


  – Morgen schon? Das dürfte doch etwas früh sein.


  – Ich glaube, ich höre die Frau Marquise nach ihren Leuten rufen. Ich verlasse. Sie also, Herr Zamet. Nun denn, auf morgen Abend das Darlehn, in Erwartung jener schönen Interessen, die wir so eben besprochen haben.


  – Das Geld wird bereit liegen, Herr von Rosny.


  – Und vergessen Sie mein Horoscop nicht. Auf Wiedersehen!


  Und mit bedeutungsvollem Händedruck von Zamet Abschied nehmend, trat Sully in das Hôtel, um sich bei der Marquise von Monceaux anmelden zu lassen.


  Es war die höchste Zeit. Gabriele war mit Tagesanbruch aufgestanden, hatte sich ankleiden lassen, dann ihre Reiseanstalten angeordnet, und ohne gesehen zu werden durch eine Spalte des Fenstervorhanges die Unterredung des Ministers mit Zamet beobachtet.


  Als er bei ihr eintrat, waren alle Vorbereitungen beendet. Gabriele gab eben Befehl, daß man die Pferde vorspannen solle.


  Nachdem der Minister sein Erstaunen und sein Bedauern über das, was er vernommen, ausgesprochen, er klärte er den vom Könige erhaltenen Auftrag und führte die Sache seines Herrn zwar mit Wärme, indeß nur mit sehr gemäßigter, und keineswegs mit jener Beredtsamkeit, welche die Welt schon so oft an ihm bewundert hatte.


  Gabriele war bezaubernd in ihrer melancholischen Schönheit. Sie schien Sully nur ein halbes Ohr zu leihen und während er sprach, umarmte und liebkoste sie zu wiederholten Malen ihr Kind.


  – Ich scheide von dem Könige, hob sie endlich an, nach dem der Minister seine Rede geendet, aber ich liebe ihn noch und werde ihm stets die zärtlichste Freundschaft widmen. Ich verlasse ihn nur um seines eigenen Glückes willen; vielleicht, wenn ich es wollte, könnte ich bleiben; aber der König bedarf einer vollen Freiheit, alle Welt wünscht es und wirft mir vor, ihn in meinen Fesseln zu halten. Es würde nur meinen tiefen Schmerz vergrößern, später vielleicht verabschiedet zu werden, was denn doch am Ende geschehen würde. Ich ziehe es also vor, dem zuvorzukommen. Gehören Sie vielleicht zu. Denen, die mir darin Unrecht geben?


  Sully konnte aufrichtig sein, wenn er es sein wollte. Die Redner von Profession fanden gewöhnlich anderthalben Redner an ihm; aber thatkräftigen Leuten gegen über war er laconisch, wie ein alter Lacedämonier.


  – Nein, Madame, sagte er, und ich werde Ihnen nur soweit widersprechen, als es die Schicklichkeit er heischt.


  – In Sachen der Politik, Herr von Rosny, zählt die Schicklichkeit für nichts. Also aufrichtig: würden Sie dem Könige rathen, mir die Kleider in Stücke zu reißen, um mich festzuhalten?


  – Nun denn, nein, ich würde es nicht rathen. Seien Sie darum nicht weniger versichert, daß ich eine Freundschaft, eine Achtung für Sie hege, die Sie auf jede Probe stellen können; aber –


  – Aber – Sie sehen mich lieber zu Monceaux, als im Louvre?


  – Ach Madame! Sie sind es nicht, die mich hier geniert, sondern die Maitresse des Königs.


  – Und dennoch habe ich Sie noch sehr wenig geniert, seit ich zu dieser vergänglichen Krone gelangt bin! sprach Gabriele mit wehmüthigem Lächeln. Ich habe nur einen sehr kleinen Raum auf meinem Throne eingenommen, und ich wünsche von ganzem Herzen, daß der König und seine Minister in Zukunft nicht mehr belästigt werden, als sie es durch meine Gegenwart geworden sind. Leben Sie wohl, Herr von Rosny. Ich verliere den König, weil ich ihm eine zu wahrhafte Freundin war. Er wird eine Andere an meiner Stelle wählen, die mich aber nicht ersetzen wird. Ich war sanft gegen das arme Volk und ich hoffe, es wird meinem Andenken nicht fluchen. Leben Sie wohl, Herr von Rosny, schloß sie mit ausbrechenden Thränen; Sie wenigstens haben mich genug geachtet, um nicht gegen mich zu heucheln; leben Sie wohl!


  Die Engelsgüte machte einen tieferen Eindruck auf den strengen Hugenotten, als er selbst erwartet hatte. Als er dies großmüthige Wesen in Thränen vor sich sah, frei von jeder bitteren Regung, ohne allen Groll, mußte er sich sagen, daß Heinrich in der That ein Wesen von solcher Reinheit, wie Gabriele, niemals wiederfinden würde, und machte sich lebhafte Vorwürfe, nicht freigebiger mit seinem Balsam zur Heilung einer so edlen Herzenswunde gewesen zu sein. Er kam sich selbst unhöflich, roh vor, er sann auf eine Möglichkeit, seine Worte zurückzunehmen, oder doch nachträglich zu mildern, und mußte sich am Ende selbst eingestehen, ganz das Gegentheil von dem gethan zu haben, was der König ihm aufgetragen hatte.


  Da ihm ein ministerielles Gewissen indeß sagte, daß er im Grunde seinem Könige und dem Staate einen wesentlichen Dienst geleistet habe, und Gabriele ihm weiter Nichts vorwarf, als ein klein wenig Härte, so unterdrückte er schnell diese mitleidige Regung,


  – So entferne ich mich denn, Madame, sprach er mit einem Ausdruck der Ehrerbietung, der wenigstens diesmal ungeheuchelt war, um Sr. Majestät Bericht abzustatten, daß es mir nicht gelungen ist, Sie zurückzuhalten.


  – So gehen Sie, mein Herr, versetzte Gabriele noch unter Thränen lächelnd, und rühmen Sie sich nicht gar zu sehr der Mühe, die Sie sich deshalb gegeben haben.


  Es war dies ihre einzige Rache. Das sanfte Weib reichte ihrem grausamen Henker sogar noch die weiße Hand, die dieser ehrfurchtsvoll mit den Lippen berührte und dann eiligst die Flucht ergriff, den Sieg und seine Gewissensbisse mit sich nehmend.


  Allein noch hatte er nicht das Vorzimmer überschritten, bis wohin Gabriele ihm das Geleite gab, als man eilige Tritte auf der Treppe und eine rauhe Stimme vernahm.


  – Holla! Ihr Maulthiere und Esel! macht nicht so viel Lärm mit euren Schellen. Harnibieu ! ihr seid noch nicht fort!


  Gabriele und Sully erbleichten bei dieser Stimme.


  Es war Crillon, den der arme König seinem ersten Abgesandten in der Herzensangst nachgeschickt hatte, es wohl errathend, daß dieser seine Botschaft nicht mit sonderlichem Enthusiasmus ausgerichtet haben würde.


  – Aha! da sind Sie ja, Herr von Rosny! rief der ehrliche Kriegsmann im Eintreten. Nun, wie steht es? Haben Sie Madame von ihrem Wahne geheilt?


  – Nein, mein Herr, versetzte Rosny, ärgerlich über die unwillkommene Dazwischenkunft dieses neuen Wortführers. Madame beharrt auf ihrem Vorsatze und ist eben im Begriff abzureisen.


  Gabriele hatte sich schnell wieder gefaßt.


  – Das ist wahr, fügte sie hinzu, sich mit ihrem ganzen Muthe waffnend, ich reise in diesem Augenblicke ab.


  – Nicht doch, Madame, nicht doch! sprach Crillon, Gabriele's Hand angreifend und sie wieder ins Zimmer zurückführend. Vor allen Dingen müssen Sie mich erst anhören, denn auch ich habe Ihnen eine Rede zu halten.


  Rosny war den Beiden gefolgt, um diesen Redner zu überwachen, dessen wunderliche Weise und Offenherzigkeit einige Besorgnisse in ihm erregte, es möge diesem gelingen, ihm das gewonnene Spiel wieder zu verderben.


  – Mein bester Herr, sagte Crillon, ihn bei den Schultern fassend und ganz ruhig wieder zur Thür hin aufschiebend, der König erwartet Sie mit größter Ungeduld; er bedarf Ihrer. Er läßt Ihnen sagen, Sie möchten Ihr Pferd ein wenig in Galopp setzen, wenn es Ihnen gefällig wäre. Während der Zeit werde ich hier einen neuen Sturmangriff versuchen.


  Rosny sträubte sich.


  – Aber so haben Sie doch nur ein wenig Mitleid mit dem armen König, rief Crillon ungeduldig, er erwartet Sie dort und zerfließt in Thränen, daß es einen Stein in der Erde erbarmen möchte!


  Vor Ingrimm seinen Bart zerkauend, mußte Sully wohl oder übel den Rückweg antreten.


  – Ja, ja, meine liebe Dame, fuhr Crillon zu Gabriele gewendet fort und ihre beiden Hände ergreifend, um sie in ein Fenster zu führen; ja, der König weint! – er ist in einer Verzweiflung, daß mir das Herz blutet. Harnibieu ! wollen Sie das dulden? – Ein König von Frankreich mit rothgeweinten Augen! das ist ja unerhört!


  – Und ich? Sind die meinigen etwa trocken?


  – Ach Sie ! ein Frauenzimmer – da hat es nicht so viel auf sich! – Und weshalb dieser Zorn, dieser ganze Lärm? – Weil der König auf dem Maskenball war, weil er Sie ein wenig betrogen hat? Aber ich bitte Sie! er hat Sie vielleicht schon dreißigmal betrogen, ohne daß Sie darüber bös geworden sind. – Schön! ich sage da gute Dummheiten, unterbrach er sich plötzlich, als er eine Anwandlung von Zorn aus Gabriele's Augen blitzen sah. Nein, nein, es ist nicht wahr, reine Erfindung. Der König hat Sie niemals betrogen, auch nicht einmal vorgestern; er hat mir die ganze Geschichte ausführlich erzählt. Die Sache ist nicht einer einzigen armseligen Thräne aus diesen hübschen Augen werth. Harnibieu! wenn Ihr Sohn groß sein wird, wird er die Weiber ebenfalls betrügen, – da müßte er nicht der Sohn seines Vaters sein, – und Sie werden dazu lachen. Also lachen Sie!


  Gabriele wußte in der That nicht, ob sie über diesen seltsamen Trost lachen oder weinen sollte. Sie stammelte einige abgebrochene Reden, mit Seufzern untermischt, hervor; es waren dieselben Klagen und Beschwerden, dieselben Entschlüsse, es war mit einem Worte jener sanfte Widerstand, wie ihn eben ein gutes, ungerecht gemißhandeltes Herz zu leisten im Stande ist.


  – Wenn Sie wegen verletzter Eigenliebe fort wollen, so haben Sie Unrecht, entgegnete Crillon. Was hat denn der arme König gethan? Er hat Sie selbst um Verzeihung gebeten, er hat Sie durch Andere darum bitten lassen, das ist ja Alles, was Sie verlangen können, und Ihre Ehre ist vollkommen gedeckt. Hüten Sie sich aber, die Sache gar zu weit zu treiben – Wie ! dieser gute König hat ein Kind, ein allerliebstes kleines frisch getauftes Zuckerpüppchen; er hat sich so an seine Liebkosungen gewöhnt, und nun wollen Sie ihm sein Kind, einen kleinen Spielkameraden entführen? – Harnibieu! das ist nicht recht, das ist grausam! Nein, nein, thun Sie es nicht, sonst nöthigen Sie mich, Sie ein böses Herz zu nennen.


  – Lieber Herr Crillon, vermehren Sie nicht mein Leiden; beharren Sie nicht länger darauf, meinen Entschluß erschüttern zu wollen; ich habe ja nichts mehr als mein Kind und Gott!


  – Und mich! Bin ich etwa nichts? rief der gutherzige Ritter gerührt. Genug, ich habe es dem König einmal versprochen, daß Sie bleiben würden; und sollte ich mich quer vor Ihre Schwelle legen, Sie werden nicht abreisen !


  Crillon hatte noch nicht ausgesprochen, als man am Fuße der Treppe eine keuchende Stimme vernahm :


  – Ich will, ich muß mit Herrn von Crillon sprechen!


  – Der Teufel hole das einfältige Vieh! brummte der Ritter, erzürnt über diese Unterbrechung.


  – Sagen Sie ihm, ich sei einer von seinen Gardisten! rief die Stimme.


  – Was kümmert mich das jetzt? dachte Crillon.


  – Ich heiße Pontis, und muß ihn durchaus wegen eines großen Unglücks sprechen, das sich ereignet hat.


  – Gott weiß, was der Schuft wieder angestiftet hat, er macht immer dumme Streiche, sagte Crillon zu Gabriele; aber es wird nicht so große Eile haben; er mag warten, sammt seinem albernen Unglück.


  – Sagen Sie ihm, heulte die Stimme, es beträfe Herrn Esperance! Mit einem Satze war Crillon an der Treppe, bog sich über das Geländer hinab und schrie mit einer Stentorstimme :


  – Komm herauf, Dummkopf!


  – Esperance! flüsterte Gabriele, und eine liebliche Erinnerung stieg vor ihren von Thränen getrübten Blicken auf.


  – Crillon und Pontis fanden einander bereits gegenüber, als Gabriele auf die Thürschwelle trat.


  – Herr Ritter, rief der Dauphineser, zitternd, dunkelroth im Gesicht, und bei jedem Worte athemlos innehaltend, wo ist Herr Esperance?


  – Parbleu ! wie soll ich das wissen?


  – Wie, Sie wissen es nicht? Aber gestern Abend sind Häscher in sein Haus gedrungen –


  – Häscher!


  – Und wozu?


  – Häscher? wiederholte Gabriele näher tretend.


  – Ja, Madame, Häscher, die im Namen des Königs kamen.


  – Nun, und weiter? rief Crillon.


  – Dann haben Sie Herrn Esperance fortgeschleppt.


  – Wohin?


  – Da ich Sie darum frage, Herr Ritter –


  – Aber hast Du Dich denn nicht erkundigt, Schafskopf? schrie Crillon, den jungen Mann am Büffelwamms fassend und heftig schüttelnd.


  – Freilich habe ich das.


  – Bei den Leuten, bei seinen Nachbarn, bei Zamet?


  – Ist er ein Nachbar Zamets? fragte Gabriele stutzend.


  – Ja, Madame, Straße de la Cerisain.


  – Straße de la Cerisain! rief Gabriele, wie von einem plötzlichen Gedanken ergriffen.


  – Aber, fuhr Crillon zu Pontis gewendet fort, warum diese Häscher? Was wollten sie von ihm? Was hat er verbrochen?


  – Nichts.


  – Wen hat er gesehen, bei sich aufgenommen?


  – Niemand, als einen in einem Mantel verhüllten Mann, den man ihn vorgestern Abend, zwischen neun und zehn Uhr, bei der Hand aus dem Garten über den Hof führen sah.


  Gabriele erbebte.


  – Im Augenblick, fuhr Pontis fort, als ich Esel in seiner schönen Carosse paradierte.


  – Aber dieser Mann, drängte Crillon, wer war es?


  – Weiß ich es?


  – Ich glaube es zu wissen, unterbrach Gabriele, von einem nervösen Zittern ergriffen. Dies Haus, das Herr Esperance bewohnt – es ist schön?


  – Ja.


  – Neu ?


  – Ganz neu.


  – Ein großer Hof, ein Garten, und dieser stößt –


  – An den des Herrn Zamet. Ganz recht.


  – Und dort hat Herr Esperance vorgestern Abend einen Mann hinausgeleitet?


  – Ja, Madame.


  – Nun denn, dieser Mann war der König.


  – Jetzt begreife ich, rief der Ritter; der König kam von Zamet und bediente sich einer Breche in der Mauer.


  – Und der König hat sich eingebildet, fuhr Gabriele fort, daß ich durch den armen Esperance von seinem Abenteuer benachrichtigt worden sei, und rächt sich nun dafür.


  – Harnibieu! jetzt begreife ich wieder gar nichts.


  – Später werden Sie alles begreifen. Crillon war im Begriff zu antworten, als ein Diener Gabriele's eilig in's Zimmer stürzte, seiner Gebieterin ein kleines, seltsam geformtes Päckchen überreichte, und ihr zuflüsterte:


  – Hier, Madame, untersuchen Sie dies geschwind; man sagte, das Leben des Königs hänge davon ab!


  Hastig zerriß Gabriele den Umschlag, der ein in Gips modelliertes Figürchen enthielt; an dem Figürchen war ein Zettel befestigt; sie überflog ihn und erbleichte.


  – Um des Himmels willen, Herr von Crillon! rief sie, eilen Sie in's Louvre, zum König, schnell, schnell!


  – Was soll ich ihm sagen?


  – Daß ich in Paris bleibe, daß ich ihn nicht mehr verlasse, daß ich sogleich bei ihm sein werde.


  – Gehen Sie, eilen Sie, ich folge Ihnen!


  – Der König wird nicht mehr weinen, und ich werde zugleich von ihm erfahren, was aus Esperance geworden ist, rief der Ritter, die Treppe mit der Schnelligkeit eines Jünglings hinabspringend


  


  6. 

 Im Louvre, den 27. December 1594. 


  Der Saal des Königs im Louvre war an dem Tage voll von geschäftigen, besorgten Leuten; Kriegsmänner und Civilpersonen gingen in der Galerie auf und ab, sich über die Zurückgezogenheit und Trauer des Königs, so wie über seinen Bruch mit Gabriellen unterhaltend. Überall hatten sich einzelne Gruppen gebildet, viele Leute gingen aus und ein, ohne beobachtet zu werden.


  Das an sich unbedeutende und oft schon erlebte Ereigniß hatte diesmal die Größe und Bedeutung einer Catastrophe angenommen. Tausenderlei verschiedene Gerüchte liefen umher, bald wußte man bestimmt, daß die Marquise schon abgereist sei, bald behauptete man, daß sich der König sehr bald darüber trösten werde.


  Plötzlich ging Herr von Rosny eiligen Schrittes durch den Saal, um sich in das Kabinet Sr. Majestät zu begeben.


  Seine kalte verschlossene Physiognomie ward von vielen neugierigen Blicken befragt, aber nichts war über den wahren Stand der Dinge daraus zu erforschen. Sully wäre selbst in große Verlegenheit gerathen, wenn er hätte sagen sollen, was er in diesem Augenblicke davon denke.


  Daß es Crillon gelingen werde, Gabrielen von ihrem Entschlusse abzubringen, sie ihm nicht im entferntesten ein, andrerseits scheute er sich auch Heinrich die entschiedene Weigerung seiner Geliebten anzukündigen. Je näher Sully der königlichen Kabinetsthür kam, je langsamer wurden seine Schritte, um Zeit zum Ersinnen irgend einer ausweichenden Antwort zu gewinnen.


  Allein der König ließ ihm nicht die Zeit dazu. So bald er ihn durch einen Spalt des Thürvorhanges nur gewahrte, eilte er auf ihn zu, und befragte ihn mit Blicken um den Erfolg seiner Sendung.


  – Sie hat Sie abgewiesen ! rief Heinrich, als er das verschlossene Gesicht seines Ministers eine Sekunde betrachtet.


  – Ich muß Ihnen leider gestehen, Sire, daß . . . stammelte Rosny achselzuckend.


  – Dieser Streich ist zu hart, rief der König außer sich; er wird mir den Tod geben. Und ich liebte die Undankbare so heiß und zärtlich. – Was sage ich, die Undankbare! – Nein, nein, ich allein bin hier undankbar, und sie rächt sich nur für meinen Verrath an ihrem Herzen – – Sie thut ganz recht.


  Das alles klingt nicht so übel, dachte Sully; die Explosion ist nur mäßig, ich habe weder zu viel noch zu wenig gesagt. Wenn die Marquise darauf beharrt, abzureisen, so ist er jetzt wenigstens hinlänglich vorbereitet; läßt sie sich durch Crillon erweichen, so habe ich mich wiederum nicht so weit vorgewagt, um nicht mit Ehren zurücktreten zu können. Um aber in dem Falle dem ersten Anstoße auszuweichen, müssen wir vor allen Dingen den König zu entfernen suchen.


  – Sire, sprach er also laut, fassen Sie Muth. Ew. Majestät können und dürfen nicht länger so nieder geschlagen bleiben.


  – Nein, gewiß nicht, entgegnete Heinrich, und mein Entschluß ist bereits gefaßt.


  – Wahrhaftig? rief Rosny erfreut.


  – Ja. Sogleich gehe ich zur Marquise, um ihr alles zu sagen, was ich auf dem Herzen habe.


  – Aber, Sire, bringen Sie dadurch nicht die königliche Würde in Gefahr, blosgestellt zu werden? – Daß meine Bemühungen die Marquise zu überreden gescheitert, thut nichts, und wenn es Crillon eben so wenig gelungen ist . . .


  – Es ist mir aber gelungen! rief der Ritter, in diesem Augenblick mit dem anmeldenden Huissier zugleich in das Kabinet dringend.


  Bei Crillons Anblick, beim Klange dieser süßen Worte, stieß der König einen Freudenschrei aus und umarmte seinen glücklichen Abgesandten, während Sully sich auf die Lippen biß.


  – Sie , bleibt also, mein Crillon, sie bleibt? rief der gute König mit einem kaum zu beschreibenden Entzücken.


  – Mehr noch, sie kommt zu Ihnen.


  – O mein Himmel! dann müssen wir ihr schnell entgegen! Komm, Crillon, kommt, meine Freunde!


  – Sire, ich beschwöre Sie, Mäßigung! sprach der Minister, den König bei der Hand fassend.


  – Ich bitte nur um einen Augenblick Geduld, Sire, fügte Crillon hinzu, die andere Hand des Königs erfassend. Die Marquise von Monceaux wird in einigen Minuten im Louvre sein, und wird mir hoffentlich bezeugen, daß ich Ihre Angelegenheiten auf das Gewissenhafteste besorgt habe. Finden Sie das nicht auch, Sire?


  – Ja, ja, mein treuer Crillon!


  – Nun so erlauben Sie mir auch ein wenig an die meinigen zu denken, die in Ihrer Hand liegen. Eine Liebe ist der anderen werth.


  – Was willst Du?


  – Sie haben einen jungen Mann in der Straße de la Cerisain verhaften lassen.


  – Allerdings habe ich das; einen Gecken, der mich mit Gabrielen entzweit hatte, einen Verräther, dem ich mich anvertraut hatte, um ungesehen aus Zamets Hause zu entkommen, und der mich der Marquise verrathen hat!


  – Das ist unmöglich, sprach Crillon fest und entschieden.


  – Wie so?


  – Mehr noch als unmöglich, das ist falsch, grundfalsch! Der junge Mann ist ein loyaler, ehrenhafter Bursche, aber kein Verräther.


  – Du kennst ihn also?


  – Harnibieu! Ob ich Esperance kenne !


  – Esperance? Ja, ja, ganz recht; jetzt entsinne ich mich, – jener schöne junge Mann, der verwundet ward, im Genovefenstift – ja, ja, ich wußte wohl, daß ich dies Gesicht schon einmal irgendwo gesehen hatte. Nun denn, mein braver Crillon, Dein Schützling ist trotz alle dem ein Verräther – und ich hatte mich ihm anvertraut, hatte ihm die Hand gedrückt! Ventre-saint-gris! wäre ich nur ein schlichter Edelmann, ich hätte ihn mit der Degenspitze für seine Felonie gezüchtigt; da ich aber ein König bin, muß ich ihn auch als solcher strafen!


  – Und dennoch sage ich, es ist ein ehrenhafter Junge!


  – Ein Hochverräther ist er!


  – Setzen Ew. Majestät etwa Zweifel in meine Bürgschaft? rief Crillon, vor Zorn erbleichend.


  – Deine Bürgschaft?


  – Ja, Sire, ich leiste Ihnen Bürgschaft, daß der junge Mann Sie nicht verrathen hat, und fordere alle seine Ankläger heraus, es mir ins Angesicht zu beweisen . . .


  – Du sollst befriedigt werden, denn Gabriele selbst ist es, die es mir gesagt, und da sie kommt, so wird sie es Dir wiederholen können.


  – Gabriele? rief der Ritter außer sich. Hat man jemals eine solche Doppelzüngigkeit gesehen! Und so eben sagte sie mir, daß er ganz unschuldig sei – Bei meinem Degen! ich habe stets behauptet, daß der Hof nichts weiter als ein Tummelplatz für bösherzige Lügner und Schufte ist, und ich habe Recht!


  – Da ist sie selbst! rief der König, den Thürvorhang zur Seite schiebend, um Gabriele früher zu sehen, die ein schmeichelhaftes Murmeln der Höflinge bei ihrem Eintritt in die Galerie empfing.


  Im vollen Glanze ihrer von der Aufregung noch erhöhten Schönheit schritt sie rasch durch die Galerie, und überall auf ihrem Wege fegten die Straußfedern den Fußboden.


  Der König konnte sich nicht länger halten; er breitete ihr die Arme entgegen und zog sie mit einem von Thränen und von Freude zugleich glänzendem Antlitz in ein Kabinet.


  Sully, der richtig erkannte, daß der Augenblick günstig sei, um seinem Rückzuge den Schein der Discretion zu geben, schlich mit einem unterdrückten Seufzer hinaus. Crillon aber blieb. Er ließ den König einige Minuten sich an dem Anblicke eines Abgottes erlaben, er ließ Heinrich Zeit, sein Herz in zärtlichen Vorwürfen, in Seufzern, in Betheuerungen ewiger Treue und Liebe aus zuschütten, dann aber berührte er leise Gabrielens Arm und sprach:


  – Während Sie hier glücklich sind, schmachtet ein unschuldig Angeklagter durch Ihre Schuld im Kerker. Seien Sie aufrichtig und wahr, Madame, wie es Ihr Geschlecht in der Regel sonst nicht ist: Sie haben Esperance des Hochverraths angeklagt; beharren Sie noch darauf?


  – O mein Gott! rief Gabriele; in der Freude und Verwirrung dieses Augenblicks vergaß ich des Armen; aber noch ist es hoffentlich Zeit, mein Unrecht wieder gut zu machen!


  – Sie sagten mir, daß Sie alles durch diesen jungen Mann erfahren hätten, sprach der König.


  – Ich sagte Ihnen, Sire, was ein armes Weib sagen kann, das man belügt und selbst zur Lüge treibt. Das Wahre aber ist, daß ich schon vor Ihrem Ausgange, nicht durch den jungen Mann, sondern durch einen Brief eines mir völlig Unbekannten davon unterrichtet war; daß ich mich, um Sie auszuspähen – und ich klage mich dessen hiermit selbst an, – in der Straße de la Cerisain verborgen hatte, und daß ich Sie mit meinen eigenen Augen aus jenem Hause kommen sah. Allein jetzt bin ich es der Wahrheit schuldig, nur mich allein anzuklagen; erst heute erfuhr ich durch unseren wackeren Crillon, daß Herr Esperance in der Straße de la Cerisain wohnt, und daß Ew. Majestät vorgestern Abend mit ihm gesprochen haben.


  – Habe ich es Ihnen nicht gesagt, Sire? schrie Crillon freudig, Gabrielens Hand küssend. Und nun bitte ich Sie, was haben Sie mit dem armen, ehrenhaften, so unschuldig verleumdeten Jungen gemacht?


  – Ich schäme mich fast es zu sagen, erwiederte der König etwas verlegen, ich habe ihn ins Châtelet sperren lassen.


  – Harnibieu! – ins Gefängniß! – wie einen gemeinen Schurken – meinen braven Esperance! – Ach, Madame! er ist im Stande darüber krank zu werden – wohl gar zu sterben! – Im Kerker! – Ja, ja, so geht es auf der Welt! Die Weiber lügen in den Tag hinein, ohne zu bedenken, daß ihre Lügen auf einen ehrlichen, unschuldigen Burschen zurückfallen können!


  – Sie sehen meine Verzweiflung darüber, lieber Crillon, rief Gabriele, fast weinend.


  – Was hilft die Verzweiflung jetzt, nun das Unglück geschehen ist!


  – Man muß ihn in Freiheit setzen, sagte der König.


  – Harnibieu! das wird schnell geschehen sein! schrie der Ritter, schnell wie ein Pfeil davon schießend und die Liebenden allein lassend.


  – Und Sie, Sire, sprach Gabriele, der Heinrich zärtlich die Hände drückte, mit sanftem Vorwurfsblick; haben Sie nicht auch wie ich Gewissensbisse?


  – Meine Seele ist nur von Liebe und Freude er füllt, seitdem ich Sie wiedersehe – Ach, mein Himmel! unterbrach sich Heinrich plötzlich auffahrend.


  – Was ist? fragte Gabriele erschrocken. – Da ist der närrische Crillon davongelaufen, und ohne einen von mir unterzeichneten Befehl wird ihm der Gouverneur des Châtelet den Gefangenen nicht herausgeben, und wenn er hundertmal Crillon wäre!


  – So schreiben Sie schnell den Befehl, drängte Gabriele; wir wollen einen Pagen nach senden. Dann aber bitte ich Ew. Majestät auch Das gnädig anhören zu wollen, was ich Ihnen vorzutragen habe.


  Der König schrieb noch, als Sully eintrat, Gabrielen mit einem etwas verlegenen Lächeln begrüßend.


  – Sire, hob der Minister an, die Galerie ist mit Leuten angefüllt, und ich komme Ew. Majestät eine gute Nachricht zu verkündigen.


  – Das ist die Folge der Rückkehr dieses guten Engels, sprach der König galant, den Befreiungsbefehl Esperance's unterzeichnend, den Gabriele mit den Augen verschlang. Aber was ist das für eine Nachricht?


  – Die Herren de Ragny und de Montigny, Edelleute aus der Picardie, sind eben erschienen, um ihre Unterwerfung zu erklären. Das erspart uns Kanonen und Pulver, und mithin Geld. Sie harren in der Galerie, um sich Ew. Majestät zu Füßen zu werfen.


  – Rebellen? – Aber, mein lieber Rosny, ich habe da ebenfalls eine kleine Rebellin bei mir, die sich unterworfen hat, und ich bin ihr einige Augenblicke schuldig, um ihr meine Bedingungen zu verkündigen.


  – Ich glaube fast, daß Ew. Majestät eigentlich selbst hier der Unterwürfige sind, antwortete der Minister ernsthaft.


  – Und demgemäß bin ich es, die hier Bedingungen zu machen hat, sprach Gabriele eben so ernsthaft. Sie können sie immerhin mit anhören, Herr von Rosny.


  – Madame .


  – Die erste ist, daß der König das Louvre nicht mehr ohne mich verlassen wird.


  – Sehen Sie sich vor, Frau Marquise, versetzte der Minister etwas freundlicher; diese Bedingung scheint mir doch etwas von der Eifersucht dictiert zu sein, und die Eifersucht geht leicht zu weit – selbst in ihrem Triumphe.


  – Ich bin nur eifersüchtig darauf, über das Wohl meines Königs zu wachen, und da sein Leben bedroht ist, wenn er das Louvre verläßt . . .


  – Wer sagt das? fragte der Minister mit spöttischem Lächeln.


  – Dieses Blatt, erwiederte Gabriele, das so eben an sie abgegebene Billet hervorziehend und dem Minister zeigend.


  – Von wem?


  – Lesen Sie die Unterschrift.


  – Bruder Robert?


  – Mir unbekannt –


  – Aber mir nicht! rief der König heftig und sich des Blattes bemächtigend. Er las laut:


  „Meine geliebte Tochter, weichen Sie nicht von des Königs Seite; lassen Sie ihn nicht aus dem Louvre gehen, ganz besonders aber lassen Sie die Gestalt, die Sie hier vor sich sehen, nicht in seine Nähe kommen, wenn Ihnen dieselbe etwa begegnen sollte. 


  – Hier ist sie, fügte Gabriele hinzu, eine kleine sehr kunstvoll modellierte und gemalte Gipsfigur unter ihrer Mantille hervorziehend.


  – Ventre-saint-gris! – Bruder Robert hat mir dieselbe Figur schon einmal gezeigt!


  – Mit einem Messer bewaffnet, sagte Sully. Das ist nur ein Schreckmittelchen – eine echte Mönchserfindung, um Ew. Majestät einzuschüchtern –


  – Nein, nein, versetzte der König nachdenkend; der Mönch, der das erfunden hat, gehört nicht zu Denen, die so leicht einzuschüchtern sind und die Andere furchtsam machen wollen.


  – Sei es denn, sprach der Minister, unmerklich mit den Achseln zuckend; Ew. Majestät wird das Louvre nicht verlassen, und was die hier nachgebildete Figur betrifft, so wird man wachsam sein – Einstweilen aber, Madame, hat der König denn doch einige wichtige Geschäfte zu erledigen, die das Wohl des Staats erheischt. Viele Personen erwarten den König in der Galerie; die Galerie ist im Louvre und wir verletzen daher nicht die von Ihnen gestellte Bedingung, wenn wir Se. Majestät dahin gehen lassen.


  – Ich komme sogleich, sagte der König. Sie werden während dem diesen Befehl für den Gouverneur des Châtelet untersiegeln, Rosny, und Madame wird ihn an sich nehmen.


  – Ich werde darauf warten, Sire.


  – Und ich will nun einen Umgang in der Galerie halten.


  – Sie kommen wieder zurück?


  – Augenblicklich.


  – Und Sie schwören mir, das Louvre nicht zu ver lassen?


  – Mein eigener Vortheil ist es ja, wenn ich mich Ihren Befehlen füge, sprach der König, die Geliebte zärtlich an sein Herz drückend, während der Minister pflegmatisch Siegellack und Petschaft zurecht legte.


  Heinrich schob selbst den Thürvorhang zurück. Der Huissier stampfte, dem Ceremoniell gemäß, laut mit dem Fuße auf, um den wachthabenden Gardecapitain durch dies Zeichen zu benachrichtigen, und dieser rief in die Galerie hinaus:


  – Der König, meine Herren! Heinrich erschien, das Lächeln auf den Lippen, mit heiterer Stirn und freudeblitzendem Auge, wie am Tage einer gewonnenen Schlacht.


  Er schritt auf die Höflinge zu, deren Zahl sich noch vermehrt hatte und die ihn bald mit ehrfurchtsvoller Vertraulichkeit umringten.


  Gabriele war in der Nähe der offen stehenden Thür geblieben und verfolgte ihn ängstlich mit ihren Blicken. Sie sah, wie er sich der Gruppe der picardischen Edelleute näherte, deren Unterwerfung Sully vorhin angekündigt hatte. Einer von ihnen richtete mit einer Kniebeugung im Namen seiner ebenfalls knieenden Freunde eine kurze Anrede an den König, die dieser mit einigen gütigen und verzeihenden Worten erwiderte.


  Der Auftritt war rührend und interessierte Gabrielen auf das lebhafteste. Sully hatte eben im Kabinet die Ordre untersiegelt und überreichte sie nun Gabrielen, wodurch deren Aufmerksamkeit für einen Augenblick von der Scene in der Galerie abgelenkt ward. Sobald sie aber das Couvert an sich genommen, richtete sie ihre Blicke wieder hinaus.


  Die Edelleute dankten dem Könige für seine Großmuth; ein beifälliges Murmeln rauschte durch die ganze Versammlung.


  Plötzlich vernimmt man einen Schrei vom Ende der Galerie her, auf deren Schwelle ein Mönch mit ausgebreiteten Armen und unordentlicher, bestaubter Kleidung erscheint.


  Aufgepaßt! er ist hier! rief eine dumpf am Gewölbe widerhallende Stimme.


  – Bruder Robert! ruft Gabriele; ihre Blicke suchen den König. Dieser hat sich eben gebückt, um den dicht vor ihm knieenden Edelmann aufzuheben, als man dicht über seinem Kopfe ein Messer in der Hand eines bleichen jungen Mannes blitzen sieht.


  Gabriele stößt einen gellenden Schrei aus. Sie hat in dem Mörder die Gipsfigur des Genovefenbruders wiedererkannt. Jean Châtel hatte sich unter die Gruppe geschlichen und diesen Augenblick gewählt, um den Mordstreich zu vollführen.


  Auf Gabrielens Schrei hatte der König den Kopf ein wenig gewendet, so daß der seinem Herzen bestimmte Stoß ihn am Munde traf. Verwundet, betäubt, richtet er sich inmitten der bleichen und beim Anblicke des über sein Gesicht rieselnden Blutes vor Schrecken erstarrten Menge auf.


  Gabriele brach ohnmächtig zusammen.


  Während der allgemeinen Erstarrung will der Mörder entfliehen; aber Bruder Robert erfaßt ihn mit kräftiger Faust am Halse und schleudert ihn den Officieren und Edelleuten zu, deren gezogene Schwerdter schon drohend über ihm blitzten.


  – Tödtet ihn nicht! schreit der Mönch mit gewaltiger Stimme; er muß sprechen!


  Sully, der bleich und zitternd herzugesprungen ist, läßt den König in sein Kabinett tragen. Von allen Seiten vernimmt man jetzt Klagen, Ausbrüche der Wuth in der Versammlung; die augenblickliche Erstarrung ist in eine allgemeine Verwirrung übergegangen.


  Bruder Robert folgt Sully in das Kabinet, dessen Thür der Minister in seiner Bestürzung offen gelassen hatte.


  Heinrich war schnell wieder zu sich gekommen und bemühte sich nun selbst, seine Freunde zu beruhigen. Er erkundigte sich nach Gabrielen, die man wieder aufgerichtet und an seine Seite geleitet hatte. Er lächelte dem armen Weibe zu, das wieder zur Besinnung erwacht war und nun beim Anblick des Blutes in eine Thränenfluth ausbrach.


  Mit finsterer, imponierender Ruhe hat während dem der Mönch einen Cordon von Wachen vor dem Cabinet aufstellen lassen und schließt die Thüren, außerhalb welcher man noch das Geräusch der verwirrten Menge vernimmt; dann nähert er sich dem Könige, wäscht die klaffende Wunde aus und versucht sie mit zitternden Fingern wieder zu schließen.


  – Ach, Bruder Robert! jammerte Gabriele, die Figur, die Figur!


  – Ich war nicht im Stande zu rechter Zeit zu kommen, murmelte der Mönch dumpf in seine Kapuze.


  – Wie ist es mit der Wunde? fragte der König, als er sah, daß keiner der Umstehenden es wagte, das Wort zuerst an ihn zu richten.


  – Nicht wahr, sie ist nicht gefährlich? sagte Sully mit Thränen in den Augen.


  – Nicht im Geringsten, antwortete der Mönch.


  – Gott sei Dank! rief der Minister; ich will es so gleich überall verkündigen lassen!


  Und mit diesen Worten wollte er zur Thür eilen, allein Bruder Robert vertrat ihm den Weg und hielt ihn mit eiserner Faust fest.


  – Sind Sie verrückt, Bruder Mönch ! fragte Rosny, erstaunt über solche Dreistigkeit.


  – Bleiben Sie, sprach dieser ruhig.


  – Aber Sire, rief Rosny, hören Sie nur dies Wehklagen und Jammern! In wenig Augenblicken wird die ganze Stadt im Trauer und Angst sein; das heißt den Staat einer wirklichen Gefahr aussetzen, wenn wir nur einen Augenblick länger zögern zu verkündigen, daß der König außer Gefahr ist. Kümmert Euch um Eure Gebete und Compressen, aber mischt Euch nicht in Staatsangelegenheiten!


  – Und ich sage Euch, erwiederte der Mönch, daß man der Schreckensnachricht ruhig ihren Lauf lassen soll, daß viel größere Gefahr für den Staat ist, wenn man den König nicht sterbend glaubt. Und woher wißt Ihr selbst denn so gewiß, daß die Wunde nicht dennoch tödtlich ist, daß das Messer nicht vergiftet war?


  Bei diesen Worten drückte er sowohl dem Könige wie Gabrielen verstohlen die Hände; beide verstanden sofort die Bedeutung des Druckes und erwiederten ihn eben so. Der König lächelte sogar.


  – Aber dieser Mensch ist verrückt! schrie Rosny, außer sich vor Wuth.


  – Sie selbst sind verrückter als ich, denn Sie schreien wie ein Verrückter versetzte der Mönch leise und hastig. Wie, Sie wollen ein Staatsmann sein, und begreifen nichts von dem was vorgeht? Sie begreifen nicht, daß die Herzogin von Montpensier soeben ihren zweiten Trumpf ausgespielt hat, und daß Sie sie verhindern werden, ihren dritten und letzten auszuspielen? Wer ist nun von uns Beiden verrückter? – Sehen Sie den König an: er sagt nichts, er schließt die Augen, Sie sehen also, daß er todt ist!


  Diese düstere, wie von einem überirdischen Geiste beseelte Gestalt hatte in diesem Augenblicke nichts Menschliches mehr; sie erschien wie einer jener erhabenen Propheten, deren Gedanken und Worte wie der Blitz leuchten und die vor ihrer unheilvollen Prophezeihung starrende Menge wie das Rollen des Donners erschüttern.


  Der König öffnete noch einmal die Augen, sah Rosny an, legte den blutigen Finger auf den Mund, als wolle er diesem Schweigen und Gehorsam empfehlen, und sank dann langsam in Gabrielens Arme zurück.


  Der Mönch hatte das Cabinet rasch verlassen und einigen vertrauten Dienern einen Wink gegeben, die Thür hinter ihm wieder fest zu verschließen.


  Als er in die Galerie trat, drängte ihm diese versammelte Menge mit bleichen verstörten Gesichtern entgegen.


  – Wie ist es?


  – Was sagt man? – der König! der König! – Wie befindet sich der König? fragten hundert Stimmen, leise und von Angst beklommen.


  – Der König ist todt! entgegnete der Mönch mit tiefer, feierlicher Stimme, die einen allgemeinen Schauer hervorrief.


  Einen Moment trat Todtenstille ein. Dann aber brach unaufhaltsam ein Jammern und Wehklagen aus, von dem nur hier und da die Worte vernehmlich waren:


  – Der König ist todt! – der König ist todt!


  Auf einen gebieterischen Wink des Mönchs räumten die Wachen langsam die Galerie.


  Edelleute, Officiere, Höflinge und Diener zerstreuten sich nach allen Richtungen, und alsbald vernahm man unter den Fenstern, durch die Straßen den Klageruf: „Der König! der König ist todt!“ wie das Brausen eines unheilverkündenden Sturmes.


  In seine schwarze Kapuze gehüllt, stand Bruder Robert unter der Pforte und lauschte aufmerksam dem immer weiter sich verbreitenden Geheul in dem ungeheuren Straßenlabyrinth.


  


  7.

 Abwehr und Ausfall. 


  Wir haben Marie Touchet und ihre Tochter in einer verzweifelten Situation verlassen. Es dürfte daher nicht überflüssig sein, uns ihnen wieder zuzuwenden und zu sehen auf welche Weise ihr Scharfsinn sie aus derselben befreite.


  Im ersten Augenblick war ihre Bestürzung so gewaltig, daß sie nirgend einen Rettungsweg sahen. Laramée hatte sie in der Alternative gelassen, sich ihm entweder stillschweigend zu übergeben, oder alles zu entdecken, und dadurch zugleich die Familie zu entehren und alle ehrgeizigen Pläne für immer zu zerstören.


  Ihr nächstes Bestreben mußte demnach dahin gerichtet sein, sich dieser fürchterlichen Alternative zu entziehen. Aber weder die Tochter, mit ihrer verzweiflungsvollen Wuth, noch die Mutter, mit dem Pflegma ihrer rachsüchtigen Ueberlegung, konnten einen Ausweg finden. Sie überzeugten sich sehr bald, daß das ganze Haus, wie Laramée es ihnen gesagt hatte, umstellt und bewacht, und jede Flucht eine Unmöglichkeit sei; zudem, wenn diese auch vielleicht gelungen wäre, was half es? Bei den Mitteln, die ihrem Verfolger zu Gebote standen, hätte er sie früher oder später doch wieder in seine Gewalt bekommen, und ein grausames Spiel mit ihnen fortgesetzt, wo er es gelassen.


  Schon der bloße Gedanke an einen Aufsehen erregen den Schritt, der den König gewarnt und seine Aufmerksamkeit auf Henriette's Wandel gelenkt, war ihnen unerträglich. Nachdem Marie Touchet über eine Stunde nach einem Rettungsweg aus diesem dunklen Labyrinthe umhergetappt, mußte sie ihrer Tochter voll Beschämung gestehen, daß sie keinen gefunden, daß ihre Lage eine verzweifelte und das einzige Mittel, um die Streiche ihres Verfolgers, wenn auch nicht abzuwehren, über ihnen doch einen Theil ihrer Kraft zu benehmen, darin bestehe, Herrn von Entragues und dem Grafen von Auvergne, sobald diese von Zamet und aus dem Louvre zurückgekehrt sein würden, Alles offen zu gestehen.


  Die stolze Henriette beugte das Haupt vor dieser entsetzlichen Nothwendigkeit und gab sich rückhaltlos dem Ausbruche ihrer Verzweiflung hin. Es giebt Lagen, wo selbst dieß wenigstens auf Augenblicke den Schmerz etwas lindert.


  Als ihr Vater und ihr Bruder endlich erschienen, hatte sie sich wieder ein wenig gefaßt und zu dem unvermeidlichen Opfer entschlossen.


  Marie Touchet ergriff das Wort und theilte den beiden erschrockenen Cavalieren mit allem Aufwande ihrer erfinderischen Beredtsamkeit und in den gewandtesten Milderungsausdrücken Laramées Brautwerbung so wie die Ursachen dieser unerhörten Dreistigkeit mit.


  Während dieser Erzählung, die, wie man begreifen kann, zur kurz und summarisch war, um das Benehmen Henriettes, welches Laramée zu solcher Dreistigkeit veranlaßt, höchstens als das eines leichtsinnigen jungen Mädchens erscheinen zu lassen, daß diese schluchzend, mit verhülltem Antlitz da, und versuchte es, die Zuhörer durch jene flehende Geberde zu erweichen, welche Cicero den Rednern als eines der wirksamsten Ueberredungsmittel anempfiehlt.


  Herr von Entragues hörte der Erzählung seiner Gemahlin von jenem hugenottischen Pagen, von jenem Unbekannten aus der Normandie, schweigsam im Zimmer auf und abgehend und sich vor Ingrimm die Nägel zerkauend zu. Der Graf von Auvergne starrte finsteren Blickes auf die schwarzen, glänzenden Locken hin, welche sich so zierlich um den weißen, üppigen Hals einer Schwester ringelten. Trotz der mütterlichen Beschönigungskünfte mußte er sich doch sagen, daß dieses kleine reizende Schwesterchen bereits Fortschritte auf der Bahn der Intriguen und Abenteuer gemacht habe, die selbst für einen Cavalier seinesgleichen etwas allzufrei erschienen sein würden.


  Marie Touchet hatte ihre meisterhafte Rede beendet. Ein minutenlanges Schweigen folgte darauf, das sie besorgter wegen der beabsichtigten Wirkung machte, als es der heftigste Zornesausbruch gethan haben würde.


  Henriette fühlte ebenfalls die wachsende Gefahr und verdoppelte demgemäß ihr Schluchzen und ihre Verzweiflungspantomine.


  – Das Ende vom Liede ist, unterbrach Graf von Auvergne endlich die peinliche Stille, daß dieser Laramée sich die bedenkliche Lage Mademoiselle Henriette's zu Nutzen machen will?


  – So scheint es, mein Sohn.


  – Dieser Laramée ist also von allem unterrichtet? Und einem solchen Schurken konnten Sie sich anvertrauen, ihm auch nur ahnen lassen . . ?


  – Wir wurden dazu gezwungen, unterbrach ihn Marie Touchet feierlich.


  – Gezwungen! wiederholte der Graf achselzuckend; als ob man jemals gezwungen werden könnte, Thorheiten zu begehen!


  Das Wort war eben so wenig kindlich wie brüderlich; aber bei solcher Gelegenheit kann man allerdings dergleichen Gefühlen nicht Rechnung tragen.


  – Nennen Sie das nicht Thorheit, sprach Marie . Touchet mit zürnender Majestät, was nur eine Nothwendigkeit war, um uns für erlittenen Schimpf zu rächen.


  – Kann sein, warf der Graf ungeduldig hin. Was aber soll nun mit diesem Laramée werden?


  – Ich fürchte ihn jetzt weniger, seitdem ich den Muth hatte Ihnen alles zu gestehen, versetzte Marie Touchet sehr geschickt; mein größter Herzenskummer war, daß Sie noch nichts von dem wußten, was Henriette so nahe betrifft.


  – Mir wäre es lieber gewesen, niemals etwas davon zu erfahren, brummte Vater Entragues mürrisch vor sich hin.


  – Ich bitte, mein Herr, üben Sie ein wenig mehr Nachsicht; beugen Sie eine Schuldige, die bereut, nicht noch tiefer! sprach die Mutter, zugleich einen flehenden Blick auf ihren Sohn werfend.


  – Meiner Treu, das ist wahr! nahm der Graf wieder das Wort; wir müssen diese armen Weiber aus, der Verlegenheit ziehen. Wenn ich Sie recht verstehe, so befürchten Sie, daß dieser Schurke, wenn Sie ihn abweisen, dem König alles wiedererzähle, und dieser dann in Betreff Henrietten‘s anderen Sinnes werde?


  – Ganz richtig.


  – Nun da giebt es ja noch ein leichtes Mittel! rief Vater Entragues; man muß den elenden Schuft bei den Ohren fassen und ihn todtschlagen wie einen Hund! Nicht wahr, mein Herr?


  – Das scheint mir allerdings das Kürzeste zu sein, erwiederte der Graf von Auvergne. Ist er einmal todt, so kann er dem Könige nichts mehr erzählen.


  – Hüten Sie sich, meine Herren! sprach Marie Touchet schnell und leise. Dieser Laramée ist listig und verschlagen wie ein Teufel. Er wird jedenfalls seine Maßregeln darnach getroffen haben, daß sein Geheimniß nicht mit ihm untergehe; er wird es ausführlich nieder geschrieben und mit Beweisen belegt, einem seiner Spießgesellen anvertraut haben, damit dieser im Falle eines Verschwindens es veröffentliche.


  – Dann, freilich – sprach der Graf etwas entmuthigt.


  – Was kann ein Blatt Papier noch für Kraft haben, warf Herr von Entragues ein, wenn Derjenige nicht mehr ist, der ihm allein Nachdruck geben kann? Ich beharre auf meiner Ansicht. Man schaffe sich vor allen Dingen diesen Laramée vom Halse – es wird immer hin ein Feind weniger sein, und noch dazu ein Feind, der Mademoiselle d'Entragues mit Gewalt heirathen will. Seine Spießgesellen, wenn er deren ja hinterläßt, sind wenigstens keine Brautwerber; sie werden Geld verlangen, oder irgend etwas Anderes und man wird sie befriedigen, während dieser Laramée nur durch Henriette's Hand zu befriedigen ist, und das ist geradezu eine Monströsität !


  – Meinethalben, so tödte man ihn, versetzte der Graf von Auvergne ruhig; auf jeden Fall ist die Sache damit am schnellsten abgethan.


  Jetzt nahm auch Marie Touchet eine verzweiflungsvolle Miene an.


  – Meine Herren, sprach sie seufzend, dieses Mittel ist durchaus nicht anwendbar.


  – Warum nicht? fragten Gemahl und Sohn zugleich.


  – Weil Laramée es bereits kennt – nur zu gut kennt.


  – Er weiß, daß Sie ihn umbringen wollen? Sie haben es ihn also angekündigt?


  – Ich hatte vergessen Ihnen zu sagen, stammelte Marie Touchet, daß wir uns bei den beiden Verlegenheiten, die ich Ihnen so eben flüchtig mitgetheilt, in die Nothwendigkeit versetzt sahen, uns Laramée's Arms zu bedienen. –


  Henriette sank immer mehr in sich zusammen.


  – Wie? rief der Graf von Auvergne, der hugenottische Page und der normannische Edelmann – alle beide –?


  Er beendete den Satz mit einer bezeichnenden Handbewegung.


  – Ja, mein Herr, antwortete die Mutter bescheiden.


  – Morbleu! rief der junge Mann, das Familiengemälde, welches sich vor ihm entrollte, mit bewundern den Blicken anstarrend, Sie machen Ihre Sachen ganz vortrefflich, meine Damen!


  – Alles für die Ehre! entgegnete die Mutter pathetisch.


  Herr von Entragues drehte sich um sich selbst, wie eine Schlange, die man auf glimmende Kohlen wirft.


  – Jetzt begreife ich freilich, sprach der junge Graf nach einigem Bedenken, daß dieser Laramée sich für alle Fälle vorgesehen hat. Er kennt Ihre Manieren. Pest und Tod! Sie haben sich da einen höchst gefährlichen Gegner auf den Hals geladen!


  Marie Touchet hob die Blicke gen Himmel, um nicht gerade aus sehen zu müssen; das Augenniederschlagen hatte sie bereits angewendet.


  – So gefährlich, fuhr der Graf fort, immer klein lauter werdend, daß ich bei meiner Ehre nicht sehe, welchen Ausgang dieser verzweifelte Kampf nehmen soll.


  – Ach was da! rief Herr von Entragues, man mag dem Tode nach so schlau Trotz bieten, man mag seine Feinde noch genau kennen, am Ende muß man doch immer unterliegen.


  – Ich kann dieser Meinung im vorliegenden Falle nicht beipflichten, Herr von Entragues, und ich schwöre Ihnen, wenn ich Ursache hätte irgend Jemand auf der Welt so wenig Gutes zuzutrauen, wie Laramée diesen Damen, daß der Jemand mich nicht umbringen sollte.


  – Aber ich bitte Sie, was würden Sie denn thun?


  – Je nun, vor allen Dingen würde ich nicht selbst kommen, um meine künftige Gemahlin aus dem elterlichen Hause abzuholen, sondern ich würde sie durch ein höfliches Billetchen ersuchen, sich in die Kirche zu bemühen, wo die Trauung stattfinden soll, und sie würde sich wohl oder übel dazu bequemen müssen, so daß, wenn man etwa noch Lust hätte mich aus der Welt zu schaffen, dies wenigstens erst nach der Hochzeit geschähe – und Sie können sich versichert halten, daß dieser Schelm von Laramée es nicht um ein Haar anders machen wird.


  – Aber er hat gesagt, daß er selbst kommen würde, wagte endlich auch Henriette zu sprechen.


  – Schon gut, er kann es gesagt haben, aber thun wird er, wie ich Ihnen soeben gesagt.


  – Und Henriette soll und wird nicht zu ihm in die Kirche gehen, schrie Herr von Entragues, immer mehr in Hitze gerathend, und Herr Laramée wird selbst hierherkommen müssen!


  – Und dann –?


  – Nun, dann haben wir ihn, und dann – !


  – Dann giebt es Lärmen, Scandal, Austausch von Briefen, Botschaften hin und her, das Geheimniß kommt endlich doch an den Tag, und – meiner Treu, ich werde mich hüten, mich in dieses Chaos zu verwickeln.


  – Ach, mein Herr! riefen Mutter und Tochter, in Verzweiflung dem Grafen die Hände flehend entgegen streckend, wie die Hiketiden des Aeschylus.


  – O nein, mein Herr, Sie werden uns nicht verlassen! bat Herr von Entragues, plötzlich herabgestimmt.


  – Mordieu! ja, ich werde Sie verlassen, und zwar für immer! Was würde der König sagen, wenn er von allen diesen Liebschaften, diesen Complotten, diesen Mordgeschichten in Ihrem Hause erfährt, und ich ihm jeden Tag, wo ich ihn im Louvre besuche, eine solche Bagage unter meinem Mantel mitbringe?


  – Der König wird nichts erfahren, mein Herr, sobald Sie nur darein willigen, unser Führer, unsere Stütze zu sein, rief Marie Touchet. O, mein Herr, ich beschwöre Sie, stürzen Sie ein junges Mädchen nicht in solche Verzweiflung, das mehr leichtsinnig als strafbar gewesen ist!


  – Das zwei Mordthaten begangen hat, und eine dritte beabsichtigt? Mort de ma vie! Sie haben seltsame Begriffe von Leichtsinn!


  – Um Ihrer Familie, um Ihrer selbst willen, helfen Sie uns!


  – Um meiner selbst willen, das ist eine andere Sache. Ja, um meiner selbst willen könnte ich allenfalls ein Uebriges thun, obschon ich Gefahr laufe, mich dabei arg zu compromittieren, denn – um die Wahrheit zu sagen – ich glaube, daß ich noch der Einzige bin, der bei der ganzen Geschichte einiges Interesse erregen würde: Ich sehe aber nur nicht ein, was sich dabei thun läßt?


  – Laramée wird hierher kommen, sagte Henriette, ich stehe Ihnen dafür. Er liebt mich über alle Begriffe, und sollte es selbst mit Gefahr seines Lebens sein, so wird er keine Gelegenheit verabsäumen, mich zu sehen. Und dann, er hält es für unmöglich, daß wir, Madame und ich, Sie jemals von der Wahrheit unterrichten; er hält uns also für schutz - und hilflos.


  – Und das sind Sie, bei Gott! auch, Mademoiselle; denn wenn Ihnen auch Ihre liebevolle Absicht gelänge, den Burschen in eine andere Welt zu spedieren, so kann ich es doch nicht verhindern, daß das saubere Geheimniß bis zu den Ohren des Königs gelange.


  – Warum ihn tödten? rief Henriette. Er liebt mich, sage ich Ihnen, und wenn er Sie mit uns verbündet sieht – Wollen Sie mir verstatten, mein Herr, Ihnen meine Idee mitzutheilen, die in meinem kleinen unwürdigen Geist aufgestiegen ist?


  – Lassen Sie Ihre Idee hören, Mademoiselle, sprach der Graf spöttisch.


  – Ich würde nämlich vorschlagen, mein Herr, statt Herrn von Laramée zu drohen, wenn er kommt, ihn sehr höflich zu empfangen; ihm Vertrauen einzuflößen, statt ihn zu tödten, ihn zu entfernen.


  – Das ist sehr klug ausgesonnen, rief Marie Touchet eben so spöttisch, wie vorher der Graf, es bleibt nur noch, uns zu sagen, wie und auf welche Weise dies geschehen solle? Meinen Sie, er sei der Mann danach, sich mit Hoffnungen und Schattenbildern abspeisen zu lassen?


  – Ich habe sagen hören, flüsterte Henriette, daß alle gewaltsam erzwungene Trauungen vor dem Gesetze keine Gültigkeit haben, und wenn irgendwo die Gewalt offenbar erwiesen werden kann, so ist es hier.


  – Aber, meine werthe Demoiselle, sprach der Graf mit cynischem Lächeln, wenn Sie einmal verheirathet sind, so ist die Sache nicht mehr ungeschehen zu machen. Henriette erröthete.


  – Die Trauung in der Kirche wird Herrn von Laramée zufrieden stellen, flüsterte sie noch leiser als vorher.


  – Sie sind, auf meine Ehre, himmlisch! rief der Graf, in ein schallendes Gelächter ausbrechend. Meinen Sie, daß Ihr Mann sich damit begnügen würde? Der Teufel soll mich holen, wenn ich es thäte! Nein, nein, das ist alles nicht das Rechte.


  – Nun, so lassen Sie uns Ihren Vorschlag hören! sprach Herr von Entragues neugierig.


  – Sie sagen, fuhr der junge Mann fort, Laramée werde kommen, um Sie zu holen. Gut also, ich nehme den Fall an. Weder ich noch Herr von Entragues dürfen dann zum Vorschein kommen; Sie Beide müssen ihn allein empfangen; nehmen Sie den Schein an, als hätten Sie ihn erwartet und wären zu allem bereit.


  – Sehr wohl, murmelten die drei Zuhörer.


  – Ich werde zuvor vier von meinen Leuten schicken, die über den Burschen herfallen –


  – Erlauben Sie, daß ich Sie unterbreche, sagte Marie Touchet rasch. Er hat seine Agenten rings um das Haus versteckt, seine Spione, die jedem unserer Schritte, der kleinsten unserer Bewegungen auflauern. Sie werden Ihre Leute ins Haus schleichen sehen und Laramée einen Wink geben, nicht zu erscheinen, oder wenn er doch kommt, so giebt es einen Kampf, ein Kampf kann nicht ohne Lärmen abgehen, und jeder Lärm macht unsere Lage nur noch gefährlicher.


  – Nun wohl, so schicke ich zwanzig, dreißig, fünfzig Mann meiner Garden, wenn es sein muß, die erst im Augenblicke, wenn Laramée ins Haus gelangt ist, herbeistürzen sollen, und gegen die ein jeder Widerstand eine Unmöglichkeit ist. Lassen Sie mich nur die Sache zum Ende führen. Er wird dann versuchen, Scandal zu machen, mit Entdeckungen drohen, Anklagen erheben. Dann wollen wir sehen. Dieser Laramée ist ein Schützling der Herzogin von Montpensier, sagen Sie? Wohl, so gehen wir zu Frau von Montpensier; man wird sich verständigen, aber man wird sich nicht heirathen.


  – Ich weiß ein besseres Mittel, rief Marie Touchet plötzlich.


  – Laffen Sie hören.


  – Laramée hat seine Spione auf der Straße vertheilt, aber auch nur auf der Straße; ich habe mich überzeugt, daß keiner im Hause ist. Laffen wir in aller Stille eine Öffnung in der Mauer machen, die unser Haus vom nebenangelegenen trennt, eine Bresche, durch welche Herr von Auvergne seine Leute hereinschicken wird. Laramée ist zu toll verliebt, um nicht den Tod zu fürchten, oder sich nicht ans Leben zu klammern, zumal wenn ihm ein Schimmer von Hoffnung bleibt, Mademoiselle d'Entragues doch vielleicht einst noch zu besitzen. Die Wachen des Herrn von Auvergne werden das ganze Haus besetzen, sie werden sich Laramée's bemächtigen, wenn er erscheinen wird. Dieser wird sich plötzlich einem sicheren, unfruchtbaren Tode gegenüber sehen, er wird vielleicht kapitulieren, oder wenigstens Zeit zu gewinnen suchen.


  – Und muß man ihn dann noch umbringen, polterte Herr von Entragues, nun wohl, so expediert man ihn so schnell wie möglich; denn, ich wiederhole es, ist er einmal todt, so verlieren alle seine Entdeckungen und Anklagen die Hälfte ihres Werthes.


  – So wären wir über diesen Punkt also einverstanden, sprach der Graf von Auvergne. Ich werde die nötigen Mannschaften schicken, und wir haben nur noch die Art, wie sie ins Haus kommen sollen, zu beraten.


  – Das Hôtel, nahm Marie Touchet wieder das Wort, ist nur durch ein Haus, dessen Besitzer unser Freund ist, von der kleinen Straße de la Vannerie getrennt; die Leute kommen verkleidet durch dieses Haus herein, und Herr von Entragues wird den Besitzer davon benachrichtigen. Die Bresche in unserer Mauer wird sehr schnell durchgebrochen sein, und sollten wir selbst mit Hand anlegen müssen.


  – Vortrefflich. Und nun lassen Sie uns fortgehen, Herr von Entragues, mit ruhigem, sorglosem Gesicht, als ob wir irgend welche Geschäfte hätten. Ich sage nicht, daß das Mittelchen unfehlbar wäre und bestimmt gelingen werde; indeß, bei der traurigen Lage, in der ich Sie sehe, ist es immer besser wie gar nichts. Und sollten Sie nur damit erreichen, für den Augenblick diesen verteufelten Laramée los zu werden, so ist auch das schon ein Trost.


  Die beiden Frauen ergriffen des Grafen Hände; Marie Touchet drückte die eine majestätisch ans Herz, Henriette die andere leidenschaftlich an ihre Lippen.


  Dies war der im Hause Entragues combinierte Plan.


  Wir wissen bereits, wie derselbe durch eine andere umfassendere Combination der Herzogin von Montpensier unnöthig gemacht ward.


  Der Abend verstrich, die Wachen waren glücklich in's Haus geschmuggelt und zweckmäßig verheilt worden; wer aber nicht erschien, war Laramée. Mutter und Tochter verbrachten die ganze Nacht in tödtlichter Spannung.


  Herr von Entragues kam dabei am übelsten weg; er verlor in dieser einen angstvollen Nacht auch die wenigen Haare, die ihm noch geblieben waren. Wiederholt schickte er seine Leute auf Kundschaft aus, was allein schon hingereicht hätte, Laramée auf die ihm drohende Gefahr aufmerksam zu machen; aber nicht nur daß, er selbst nicht erschien, sondern man bemerkte mit Erstaunen, daß auch seine Spione und Agenten spurlos verschwunden waren. Dieses Verschwinden, dieses Schweigen, das die beiden elenden Frauen hätte mit Freude erfüllen sollen, verdoppelte nur ihre Angst und Besorgniß. Das böse Gewissen sieht überall nur Gefahren und Fallstricke.


  Die Nacht, welche böse Pläne mit ihrem dunkeln Schleier begünstigt, machte dem Tageslichte Platz.


  Der Morgen verstrich, ohne daß sich irgend etwas ereignete. Ein Billetchen des Grafen von Auvergne ward nur durch das einzige Wörtchen: Nichts! beantwortet.


  Dieses unerklärliche Ausbleiben Laramées beunruhigte Herrn von Entragues in solchem Grade, daß er es nicht länger in seinem Hause aushalten konnte; er verfügte sich zur Herzogin von Montpensier, um womöglich zu erfahren, was vorgegangen sei.


  Während dem hatten sich im Louvre die im vorigen Kapitel bereits erzählten Ereignisse zugetragen, und schon verbreitete sich in ganz Paris die Schreckensbotschaft, als der Graf von Auvergne bleich und verstört in das Zimmer seiner Mutter stürzte, um ihr den Tod des Königs anzukündigen.


  Man kann sich vorstellen, welche Wirkung dieser einzige, von ihnen nicht vorgesehene Fall auf diese ehrgeizigen Seelen äußerte. Der König todt! – – Alle Pläne waren mit einem Schlage über den Haufen geworfen, alle Glücksträume des Hauses Entragues in Rauch aufgegangen! Was verschlug jetzt Henriettens früheres Leben? Was kümmerte man sich jetzt um Laramées Zorn und Drohungen? Was war es jetzt? Ein unbemerkbares Atom, ein Nichts! Zu was diese im Herzen angesammelte Wuth und Rache, zu was alle diese geschärften Dolche? – Der König, dieser Brennpunkt aller ihrer Wünsche, war ja nicht mehr! –


  Der Graf von Auvergne erzählte mit aller Ausführlichkeit, wie der Mörder in der großen Galerie des Louvre, im Beisein des ganzen Hofes, der herbeigeeilt war, um der Rückkehr der Marquise von Monceaux beizuwohnen, kaum drei Schritte von ihm entfernt, den unglücklichen Fürsten niedergestoßen, der ihm noch den Augenblick zuvor huldvoll zugelächelt hatte.


  Er schilderte die Trauer, das allgemeine Entsetzen, das Alle ergriffen, und wie die furchtbare Stimme eines Mönchs aus dem Genovefen-Stifte, der dem König die erste Hilfe geleistet und gleich darauf durch die Trauerbotschaft: daß der König todt und der Thron erledigt sei, alle Anwesenden wie Spreu auseinander gescheucht habe, um sie in der ganzen Stadt zu verkünden.


  Es würde unmöglich sein, die stumme Bestürzung der beiden Frauen zu schildern; sie gingen von der heftigsten Erregung zur gänzlichen Erschlaffung über. Man hätte jagen mögen, das ganze Leben verleihende Nervengeflecht sei plötzlich vernichtet.


  Auch der Graf von Auvergne vermochte sich nicht zu fassen. Der König hatte ihn beschützt, erhoben; mit dem Könige verlor er alles: Wer würde fortan über Frankreich herrschen? Wer sollte die Ligue bekämpfen, oder sie mit mächtiger Stimme um sich versammeln, um die übermüthigen Spanier aus dem Lande zu jagen? Noch nie hatte sich eine Nation, nach so vielen Hoffnungen, so glückverheißenden Aussichten, nach einer so glorreichen Regierung plötzlich in so gänzlicher Verlassenheit befunden.


  Um seine glühende Stirn abzukühlen, näherte sich der Graf einem Fenster. Die Wehklagen ertönten von der Straße de la Coutellerie bis ins Zimmer herauf; das Volk irrte, wie ein auseinander gejagter Ameisenhaufen, durch die Straßen, weinend, schreiend und sich bekreuzend; schon fing man hier und da an die Kaufläden zu schließen, schon hörte man hier und da Riegel und Eisenstangen klirren, hinter denen sich die Vorsichtigten oder die Aengstlichsten gegen einen Feind zu verrammeln suchten, den sie noch nicht kannten, dessen Angriff, gleichviel von welcher Seite, sie aber erwarteten.


  Plötzlich erdröhnt das Thor des Hôtels von heftigen Schlägen, ein Reiter sprengt in den Hof und stürzt fast vom Pferde. Es war Herr von Entragues, der von der Herzogin von Montpensier zurückkam, wo man ihn nicht vorgelassen hatte, der aber unterwegs wohl zehnmal vom Volke angehalten worden war, weil man ihn nach der Art, wie er unter dem doppelten Einflusse des Schreckens und der Neugierde ein Pferd anspornte, für irgend einen Courier hielt.


  Die beiden Damen und der Graf eilten ihm bis ins Vorzimmer entgegen und bestürmten ihn mit Fragen.


  Er zitterte und keuchte so, daß er einige Minuten nicht zu sprechen vermochte.


  – Nun, riefen die Drei fast zugleich, wissen Sie schon . . .?


  – Ja – ja – aber Sie selbst – wissen Sie . . .?


  – Was denn?


  – Wissen Sie – wer des Königs Nachfolger sein wird ?


  – Nein.


  – Ein Prinz aus dem Hause Valois – den die Herzogin von Montpensier bei sich verborgen hielt – bis irgend ein Ereigniß . . .


  – Ein Valois? – Welcher?


  – Welcher? Ein Sohn Karls IX.


  – Sie sind der einzige, mein Sohn! rief Marie Touchet, den Grafen von Auvergne heftig beim Arme fassend.


  – Nein doch, Madame, nein! schrie Herr von Entragues, bleich vor Zorn, nein! Auch ich glaubte es Anfangs, aber man spricht von einem legitimen Sohne König Karls IX. und der Königin Elisabeth!


  – Einen legitimen?


  – Ja doch, ja; das Gerücht hat sich schon durch die ganze Stadt verbreitet, und man versichert, daß der neue Prinz alsbald dem Volke gezeigt und von den Guisen mit großem Pomp in's Parlament geleitet werden wird.


  In diesem Augenblicke vernahm man plötzlich ein entferntes Getöse, wie das Heulen des Sturmes, der ein Unwetter verkündigt, das ganze Stadtviertel bis zum Giebel der Häuser erschüttern.


  


  8.

 Crillon ist ungläubig wie Thomas. 


  Dieses Getös verkündete dem Volke die Annäherung eines neuen Herrschers, den ihm die Vorsehung durch ein Wunder aufbewahrt hatte.


  Ein großes Gefolge von Liguisten und Edelleuten des Hauses Lothringen – von wo es herkam wußte Niemand, – verstärkte sich unterwegs durch eine herzugelaufene Menge Volkes, so daß es schwer zu bestimmen war, ob Alle, welche das Geleite dieses wunderbaren Sprößlings der Valois bildeten, seine Anhänger oder nur Neugierige waren. Das Gemurmel der überraschten Menge, das feierliche Schweigen der daherziehenden Edelleute bildete einen eigenthümlichen Contrast zu den Schmerzensausbrüchen und der tumultuarischen Bewegung der Leute, die im selben Augenblicke erst die Nachricht von dem Tode des Königs erfuhren.


  Laramée, zu Pferd und in ernster, schweigender Haltung, bildete den Mittelpunkt dieses ganzen Haufens; sein Gesicht, noch bleicher als es gewöhnlich war, erinnerte in der That frappant an die Züge Karls IX. Seine Parteigänger hatten Sorge getragen, diese Aehnlichkeit durch eine entsprechende Kleidung noch auffallender zu machen; ganz gegen die herrschende Tagesmode trug er das lange Wamms mit der zusammengeschnürten Wespentaille, die gekrauste Halsfraise und das bekannte kleine Federbaret des berühmten Urhebers der Bartholomäusnacht.


  Einige geschickt unter die Menge verheilte Emissaire machten das Volk auf die merkwürdige Aehnlichkeit aufmerksam, die nicht verfehlte, dem Erben eines Fürsten, der die Ketzerei in Frankreich mit Stumpf und Stiel hatte ausrotten wollen, bei dieser abergläubischen, noch immer vom religiösen Fanatismus angesteckten Menge gute Früchte zu tragen.


  Laramée nahm seinen Weg nach dem Grèveplatze durch die Straße de la Coutellerie, wo Diejenige wohnte, nach deren Besitze alle seine Wünsche jetzt mehr wie je gerichtet waren. Die Gluth seiner Leidenschaft stieg mit dem Rausche eines so unerwarteten glücklichen Erfolges. Ein seelenkundiger Beobachter hätte gewahren können, wie diese zwiefache Flamme der Liebe und des Ehrgeizes zu einem Gehirn emporloderte, deren Wiederschein sein bleiches Antlitz zuweilen mit einer düsteren Röthe überflog.


  Inmitten dieser, immer mehr anwachsenden, aus allen Stadtvierteln herbeiströmenden Volksfluth, ritt er über den Grèveplatz dahin, und ein verzehrendes Feuer blitzte in seinen Augen auf, als er von fern das Hôtel der Entragues erkannte, auf dessen Balkon er die Beherrscherin seines Herzens zu sehen hoffte.


  Seine Hoffnung ward nicht getäuscht, dort stand sie! Auch sie hatte ihn erblickt. Marie Touchet, Vater Entragues und der Graf von Auvergne erkannten ebenfalls den finstern Reiter, umgeben von einer eben so seltsamen Ehrerbietung, wie seine neue Königswürde es war. Ihr sprachloses Erstaunen, ihre zum Himmel empor gehobenen Arme, der Ausdruck und die Bewegung in allen diesen Phisiognomien, die auf einen Triumpf herabschauten, verursachten ihm die höchste Freude, die er bis jetzt noch in seinem Leben empfunden; er fühlte ein dämonisches Entzücken. Diese Ueberraschung, dieses Staunen der Entragues rächte ihn für alle Schmach und Demüthigungen, die er von ihnen erduldet und tilgte jeden Kummer seines Herzens. Nur noch wenige Augenblicke, und er befand sich unter Henriettes Fenster, und Diejenige, die ihn noch am Abend zuvor als verächtlichen Brautwerber von sich gestoßen, mußte ihn als ihren König und Herrn begrüßen.


  Aber während sich Laramée durch die kleine Straße Jean de l'Epine der Straße de la Coutellerie näherte, erhob sich auf der entgegengesetzten Seite, da, wo die Straße de la Coutellerie in die Straße de la Vannerie ausmündet, eine gewaltige Bewegung. Dort bei den ersten Häusern wogte und drängte sich eine dichte Menschenmenge, aber nicht dem Haufen zuströmend der den neuen Triumphator umgab, sondern wie ein Strudel sich um sich selbst drehend.


  Und mitten in diesen Gruppen gewahrte man einen Reiter, hoch aufgerichtet zu Roß, sprechend, gesticulierend und eifrig bemüht, seinen Zuhörern etwas von dem Feuer mitzutheilen, das seine Blicke und seine Worte verkündeten.


  Dieser Reiter war Crillon, der muthige, unbesiegbare Crillon, der, ohne erst die Ausfertigung des königlichen Befehls abzuwarten, aus dem Louvre fortgesprengt war, um Esperance aus einem Kerker zu erlösen; er hatte den Gouverneur nicht im Châtelet getroffen, der auf dem Stadthause mit den Architektor Geschäfte zu erledigen hatte, und war nun eben im Begriff gewesen, ihn dort aufzusuchen und seinen Gefangenen von ihm zu fordern.


  Aber auf dem Wege dahin war der tapfere Ritter mehreren Leuten begegnet, die wie wahnsinnig und fort während schreiend: „Der König ist todt! Der König ist todt!“ nach allen Richtungen umherliefen; er hatte gesehen, welche Bestürzung diese furchtbaren Worte verbreitet, Alles wie ein Wirbelwind mit sich fortrissen und endlich, von tödtlichen Schrecken getroffen, sein Roß an gehalten.


  Da und dort sah er bleiche Gesichter entfliehen, Andere nach dem Louvre eilen, wieder Andere in starrer Bestürzung da stehen und Thränen vergießen, aber nicht einer von allen diesen Leuten zweifelte an der Wahrheit dieser Schreckensbotschaft. Die Kunde großer Unglücksfälle findet die Menge stets leicht zum Glauben geneigt; die furchtsame und schwankende Menschennatur zeigt sich bei solchen Gelegenheiten am meisten in ihrer Blöße.


  – Der König ist todt? wiederholte Crillon das Geschrei, als er sein Pferd endlich an der Ecke der Straße des Arcis anhielt. Aber das ist ja ganz unmöglich! Ich habe ihn ja im Augenblicke erst verlassen, in Fülle des Lebens und der Gesundheit! – Todt? – Nein, nein, das ist unmöglich!


  So nachdenkend, einer Bildsäule gleich unbeweglich in dem Sattel sitzend, gewahrte der Ritter gar nicht, daß er laut mit sich selbst sprach, daß sich eine dichte Gruppe um ihn bildete, meist ehrbare, gutgesinnte Bürger, die voll Achtung und Mitleid auf diesen Mann mit dem grauen Haar, mit dem dicken Schnurrbart blickten, den ganz Paris kannte, bewunderte, anbetete.


  Eben so wenig gewahrte der würdige Kriegsmann, daß er während dieses Selbstgesprächs nach und nach die Arme schlaff herabhängen ließ, daß sich sein Kopf auf die Brust neigte, und daß der Wind ihm den Hut fortgewehet hatte.


  Ein weinendes Weib näherte sich dem stillstehenden Pferde, daß mit der Nase die hartgefrorne Erde beschnupperte, legte ihre Hand an den Steigbügel und sprach:


  – Ach! Herr von Crillon – leider ist es nur zu gewiß, unser guter König ist todt!


  – Todt? – Wer hat das gesagt? schrie Crillon, plötzlich aus seiner Betäubung erwachend.


  – Hier, mein Mann und mein Sohn, die beide im Dienste des Herrn von Ragny stehen.


  Und dabei wieß sie auf zwei Männer, deren roth geweinte Augen die Wahrheit ihrer Worte nur zu deutlich bestätigten.


  – Sie haben beide gesehen, wie der verruchte Mörder den Stoß führte, mein guter Herr, schloß das Weib.


  – Aber wenn ich euch sage, daß ich den König kaum erst vor einer halben Stunde gesund und frisch verlassen habe!


  – Und vor einer Viertelstunde hat ein Bösewicht von Schüler den König mitten in einem Louvre erdolcht.


  – Es ist so, wie sie sagt, Herr Ritter, sprach der ältere der beiden Männer; ich fand mit meinem Herrn am Ende der Galerie und habe es ganz deutlich gesehen, wie der arme König getroffen niedersank und wie man ihn forttrug. Sehen Sie, hier ein Blut, das ich selbst vom Fußboden aufgewischt habe.


  Und dabei zeigte er auf einen großen Blutfleck in seinem Schnupftuche.


  – Das Blut unseres guten, unseres geliebten Königs! wehklagten die Umstehenden, aufs Neue in Thränen und Schluchzen ausbrechend. Was soll nun aus uns werden ?


  Crillon stieß einen so schmerzlichen Seufzer aus, daß man hätte meinen mögen, er hauche zugleich seine Seele aus. Er erbleichte, er war gebrochen, vernichtet; zwei dicke Thränen rollten ihm über seine männlichen Wangen in den Schnurrbart.


  – Ach, mein armer König! stöhnte er, mein armer, geliebter Freund! – Aber ich muß ihn noch einmal sehen, bevor ich es glaube!


  Zugleich wendete er sein Pferd, um nach dem Louvre zurück zu sprengen.


  – Und schon denkt man daran ihm einen Nachfolger zu geben, sagte einer der Bürger.


  – Als ob das möglich wäre! sagte ein anderer.


  Wie der Blitz hatte Crillon sein Pferd wieder gewendet.


  – Welchen Nachfolger? rief er mit Donnerstimme.


  – Hören Sie nicht das Geschrei, Monseigneur? fragte eine Frau.


  – Freilich höre ich es.


  – Nun, das verkündet ja eben die Ankunft des neuen Königs, der sich ins Parlament begiebt.


  – Welcher König?


  – Der Sohn Karls IX.


  – Aber, lieben Leute, was schwatzt Ihr denn da durcheinander? rief der Ritter, nach und nach seine Sinne wieder sammelnd. Man sollte den Grafen von Auvergne zum König ernennen? – Das ist ja ein baarer Unsinn.


  – Nein, nein, Monseigneur; nicht den Grafen von Auvergne; der ist ja nur ein Bastard, sondern ein Anderer, ein wirklicher Sohn der Königin Elisabeth, den die Herzogin von Montpensier verborgen gehalten hat.


  – Kinder, Kinder! sprach Crillon in seinem gutmüthigen, biederen Tone, ich wiederhole Euch, daß das lauter unsinniges Gewäsch ist, und Euer angeblicher Sohn Karls IX. fängt an starke Zweifel in mir zu erregen, daß der König wirklich todt sei!


  – Sehen Sie nur dort die Menge! Hören Sie das Geschrei? – das verkündet eine Annäherung. – Da, da, wie sich Alles dorthin drängt!


  – Darauf wäre ich doch selbst neugierig!


  – Und um es deutlicher zu sehen, laßt uns ihm entgegen gehen. Und dabei trieb er sein Pferd in der Richtung der Straße de la Coutellerie vorwärts, in derem anderen Ende die Spitze des Zuges bereits sichtbar ward.


  Crillon konnte noch nichts erkennen, aber schon waren die in ihm erwachten Zweifel fast zur Gewißheit geworden; ein edles, felsenfestes Löwenherz hatte wieder eine ganze Kraft erlangt, sein Haupt richtete sich wieder kühn empor.


  – Hört mich, meine Freunde, sprach er zu der zahlreichen Menge, die neben einem Pferde herschritt, man sagt der König sei todt, aber ich weiß noch nichts davon. Man hat mir einen mit seinem Blute gefärbten Lappen gezeigt; aber wenn ihr wüßtet, wieviel mir schon Blut abgezapft worden ist, der ich roth und frisch bin – und doch bin ich noch nicht todt, wie ihr alle sehen könnt. Möglich, daß er verwundet worden ist, wie ich es oftmals worden bin; aber, bei Gott! irgend Etwas sagt mir, daß wenn der König, mein guter Freund, nicht mehr am Leben wäre, seine Seele mir vor dem Scheiden von dieser Welt ein Zeichen gegeben hätte. Wir liebten uns viel zu sehr, um so ganz ohne Lebewohl voneinander zu gehen. Harnibieu! ich sage euch, meine Kinder – und ich habe noch niemals gelogen, – der König ist nicht todt!


  Diese Rede, die lebhaften Geberden, von denen sie begleitet war, das blitzende Auge des tapfern Ritters, seine Rührung, die das seinen König treuliebende Volk begriff und theilte, hatte einen ansehnlichen Haufen um Crillon versammelt, auf den seine Haltung bereits eine ermuthigende Wirkung zu äußern begann; ringsumher erhob sich ein beifälliges Murmeln.


  – Nein, nein, meine Freunde, fuhr er fort, so lange ich Den, den ich vor wenigen Augenblicken noch lebend und gesund in meinen Armen gehabt habe, nicht todt vor mir sehe, so lange ich nicht seine geschlossenen Augen, seinen verstummten Mund selbst gesehen habe, sage ich und werde ich sagen: Unser König lebt noch, meine Kinder, und ich erkenne keinen andern König an als ihn! Kommt, Freunde, sehen wir jenem Anderen etwas näher ins Gesicht.


  – Ja, ja, folgen wir Crillon! es lebe der brave Crillon! rief die Menge, Mann und Roß in die enge Straße nachdrängend, langsam dem Haufen des neuen Prätendenten entgegenziehend, den man wegen einer Biegung der Straße von dieser Stelle aus noch nicht sehen konnte.


  Als man aber etwa fünfzig Schritte weiter gelangt war, standen sich die beiden Haufen einander plötzlich gegenüber.


  Crillons zornblitzendes Auge suchte und entdeckte den frechen Triumphator sofort inmitten seiner Anhänger, die abermals zu rufen versuchten: Es lebe der König! es lebe der Sohn Karls IX!


  – Harnibieu! brüllte der Ritter, sich hoch in den Steigbügeln aufrichtend, wer wagt es hier einen andern König leben zu lassen, als König Heinrich IV, meinen und Euren König?


  Diese Erscheinung, diese gewaltige Stimme verursachte plötzlich eine allgemeine Stille ringsumher; man sah, wie Laramée vor ihr erbleichte, wie der Schakal vor dem Gebrüll des Löwen.


  Aber schnell besann er sich, daß er sich eben dicht unter dem Balcon Henriettens befand, daß sie auf ihn sah, und er fühlte wieder den Muth in sich, um Himmel und Hölle. Trotz zu bieten.


  – Ich bin der Sohn König Karls IX., rief er mit hoher, gellender Stimme, und da König Heinrich todt ist, so bin ich König!


  Der ihm nachfolgende Haufe erhob ein Beifallsgeschrei.


  – Oho, rief der Ritter mit verachtendem Hohn, soll das etwa Euer König sein, Ihr dort drüben? Den kenne ich ja. Das also ist der gewaltige Kämpe der Ligue –, bei meinem Barte, ein sauberer Klopffechter ! – Und einem solchen Burschen folgt Ihr, Strohköpfe die Ihr alle seid? Einem solchen Lumpen und Diebe bringt Ihr Lebehochs? – Schämt Ihr Euch nicht? – Aber warte, mein Bürschchen, warte; Crillon ist zwar allein, aber er wird Dir zeigen, wie man mit einem Könige Deiner Art umspringt. Frisch, meine Freunde, folgt mir, im Namen unseres Königs und Herren! Und Ihr dort, Ihr Verräther und Dummköpfe, hervor mit Euch, daß man Euch ordentlich besehen kann ! – Vorwärts, Kinder, drauflos und – Harnibieu! – es lebe der ächte König!


  Bei diesen Worten, deren Energie und unwiderstehlichen Zauber nichts zu schildern vermag, hatte Crillon schon den Degen gezogen, und wollte sein Pferd etwas rückwärts treten lassen, um einen kräftigeren Anlauf zu nehmen; aber die ganze Straße hinter ihm war so gedrängt voll, daß das bäumende Thier nicht von der Stelle konnte. Weiber und Kinder flüchteten sich in die Häuser, wähend die Männer sich nur um so dichter um den Ritter schaarten.


  Auch Laramée hatte muthig den Degen gezogen: aber ein Theil seiner Anhänger, durch die plötzliche Erscheinung des furchtbaren Crillon entmuthigt, hob ihn blitzschnell vom Pferde und zog ihn rückwärts, um sein Leben zu bewahren, oder auch um seine königliche Würde nicht durch einen Zusammenstoß zu compromitieren, der keinen erfreulichen Ausgang zu nehmen versprach.


  Wie durch Zauberei erhoben sich jetzt in der That rings um Crillon drohende Waffen; eisenbeschlagene Stöcke, Hellebarden, Aexte, Musketen blitzten hier und da in der Straße. Der Muth der getreuen Bürger hatte sich bis zur Begeisterung gesteigert; ein Kampf war unvermeidlich.


  – Aber, Herr Ritter, wagte noch ein Zaghafter dicht neben Crillon zu rufen, wenn der König wirklich todt ist, so muß er doch einen Nachfolger haben!


  – Harnibieu! so soll es wenigstens nicht dieser sein! Seht nur, wie seine Anhänger das Feld räumen, wie sie das Hasenpanier ergreifen! Seine ganze Armee stiebt auseinander wie Spreu! – Und er – wo ist er? Sein Gesindel schleppt ihn fort, um ihn in Sicherheit zu bringen! – Tod und Verdammniß! daß auch die Straße so voll gestopft ist – laßt mich durch, Kinder, damit ich dem Elenden auf den Leib kann ! – Da, da, sie haben ihn schon ins Haus geschafft, damit er sich in irgend einen Winkel verkrieche. – Harnibieu! und ich muß es mit ansehen, wie der Schuft entwischt!


  In der That hatten die Entragues, fest von dem Tode des Königs überzeugt, da ihn der Graf von Auvergne ja selbst hatte ermorden sehen, sehr schnell erkannt, daß Laramée nicht mehr ein Mann sei, den man von diesem wahnsinnigen Crillon so ohne Weiteres niedermetzeln lassen dürfe, sondern daß die Politik vielmehr erheische, ihm einen guten Rückzug zu sichern. Marie Touchet hatte zuerst diese Eingebung gehabt, der sowohl Vater Entragues als der Graf von Auvergne, die sich bei Crillons Erscheinen schleunigst vom Balcon zurückgezogen hatten, um nicht gesehen zu werden und sich nicht zu compromittieren, beipflichteten.


  Das Resultat der kurzen Berathung war, daß Herr von Entragues die Anhänger Laramée's benachrichtigen ließ, den Prätendenten in sein Haus zu schaffen, das sowohl augenblicklichen Schutz, wie einen sicheren Fluchtweg darbiete. Es versteht sich von selbst, daß der Antrag mit um so mehr Bereitwilligkeit angenommen ward, als Laramée sofort bedachte, daß er Marie Touchet und Henriette in dem Hause finden würde.


  Auf diese Weise verschwand der Erbe Karls IX. vor Crillons Augen, der in höchster Wuth seine getreuen Bürger aufforderte, das verdammte Haus augenblicklich zu stürmen, was freilich nicht so schnell gethan wie gesagt war.


  Laramée war glücklich in das Hôtel gelangt, und hörte hinter sich die Pforten unter den Schlägen der Angreifenden brechen. Von seinen Freunden geleitet, kam er endlich durch den Hinterhof bis nahe zu der Bresche, die man noch am Abend zuvor gebrochen, um die Soldaten ein zulassen, welche ihn fangen oder nach Befinden sogar hatten tödten sollen.


  Die sonst gegen ihn so launische Glücksgöttin bot ihm heute ein Mittel des Heils dar, das ein unfehlbares Mittel zu einem Verderben hatte werden sollen.


  Zuvor jedoch wollte Laramée Henrietten durchaus die Ursache seines Ausbleibens am vorigen Abend, so wie seine neue Lage erklären. Die mit seiner Bewachung beauftragten Edelleute ließen ihm indes nicht die Zeit dazu.


  Sie machten ihn auf die Unbeständigkeit der Volksgunst, auf die Gefahr aufmerksam, noch länger in einem Hause zu verweilen, das in zehn Minuten erstürmt werden konnte. Zudem erklärten ihm die Besitzer des Hauses, daß er sie, die ihm in der Bedrängniß eine Zuflucht gewährt, zugleich mit ins Verderben stürze.


  – Crillon schont Nichts, rief man ihm zu, und der Haufe, der seine blinde Wuth unterstützt, wird alles ohne Erbarmen niedermetzeln, was ihm in die Hände fällt!


  Laramée beharrte hartnäckig darauf, Frau von Entragues und ihre Tochter selbst zu sprechen; Nichts konnte ihn von diesem wahnsinnigen Gedanken abbringen, weder das Krachen der unter den Streichen der Angreifer wankenden Pforten, noch das Geschrei des wüthenden Ritters, dessen furchtbare Stimme das Toben so vieler Hunderte überschallte. Er wolle, sagte er, bleiben oder sterben, bis er Henriette gesehen habe.


  Endlich erschien diese, bleich und zitternd, faßte die Hand des jungen Mannes, zog ihn zu einem Winkel unter der Treppe, wo die Bresche hinter einem Teppich verborgen war, und drängte ihn hinein, unterstützt durch seine besorgten Anhänger.


  – Schnell dort durch den Garten, rief sie, dann über den Hof weg, und Sie sind in der Straße de la Vannerie. Gehen Sie, eilen Sie! – und vergessen Sie nicht, daß Sie von Derjenigen gerettet worden sind, die Sie verderben wollten !


  – Wohl! erwiederte er, ich werde diesen Dienst belohnen, werde ihn mit einer Krone belohnen! Ich nehme den Rettungsweg an, den Sie mir eröffnen, Henriette, weil er zugleich der kürzeste ist, um mich ins Parlament zu begeben. Dort erwarten mich meine Freunde, meine Unterthanen. Dorthin muß ich gelangen, muß jedes Hinderniß besiegen, und wäre es selbst Schimpf und Schmach.


  – Eine Krone! dachte das leichtsinnige Mädchen, von dem Zauber dieses Wortes ergriffen. Jene italienische Wahrsagerin hatte mir die ja prophezeiht. Warum soll sie mir nicht eben so gut von Laramées Hand geboten werden, wie von Demjenigen, der jetzt todt ist? –


  – Leben. Sie wohl, Prinz! rief sie laut, wir sehen uns wieder !


  – Ich danke Ihnen.


  – Auf Wiedersehen! flüsterte Laramée mit freudestrahlendem Blick, ihre Hand an seine Lippen drückend. In dem Kusse auf diese verrätherische Hand hatte er alle Gluth seiner, durch diesen vermeintlichen Liebesbeweis für immer entwaffneten Seele gehaucht. Der Unglückliche! Er war noch besser als seine Mitschuldige, denn er hielt sie für besser als sich selbst.


  Nach der Flucht Laramée's erkannten indessen die verlegenen Entragues die Nothwendigkeit, sich für alle möglichen Fälle in Crillons Augen zu rechtfertigen. Vater Entragues erschien an einem dicht mit Eisen vergitterten Fenster des Erdgeschosses und rief den Ritter mit lauter Stimme an, der auch zugleich herzusprengte.


  – Harnibieu! rief dieser, als er Herrn von Entragues erkannte; ich hätte es mir gleich denken sollen, daß irgend ein Verrath im Spiele ist, da Sie dabei sind!


  – Herr Ritter, erwiederte der listige Edelmann, verlieren Sie nicht die Zeit mit so ungerechten Beschuldigungen; man ist mit Gewalt und wider unsern Willen in mein Haus gedrungen; ein Trupp Partheigänger des Prätendenten hat die Thüren erbrochen und ist über die Mauern gestiegen; sie haben eine Oeffnung in die Scheidewand des Nachbarhauses gebrochen, um ihren Herrn zu retten; beeilen Sie sich, beeilen Sie sich, oder wir sind alle verloren.


  Plötzlich erhob sich ein Geschrei, gegen welches aller Tumult dieses Morgens nur dem Summen eines Bienenschwarmes glich, vom Grèveplatze her. Crillon, der einen unvermutheten Angriff im Rücken eines undisciplinierten Haufens befürchtete, wendete sich schnell, um der neuen Volksfluth, die er von dieser Seite heranwogen sah, die Spitze zu bieten.


  Er hörte deutlich ein Geschrei: Es lebe der König! das alle Schranken der Begeisterung überstieg. Ohne darauf zu achten, wen ein Pferd niedertrat, bohrte er ihm die Sporen in die Weichen, und trieb es mit einer an Wahnsinn gränzenden Wuth vorwärts; er meinte, es sei dem Prätendenten gelungen, nach jener Seite hin zu entkommen und diesem gelte der fanatische Volksjubel.


  Plötzlich hielten Roß und Reiter wie fest gebannt an – –


  Vom Grèveplatze her, sah man eine Kutsche in die Straße lenken, deren zurückgeschlagene Lederbehänge das Innere zu übersehen verstatteten.


  Vier Pferde schleppten das schwerfällige Fuhrwerk im langsamen Schritte daher, das von französischen Garden, Schweizergarden und einer schimmernden Schaar von Pagen, Edelleuten und Offizieren umgeben war. Im Wagen aber saß, schwarz gekleidet, das hellblaue Ordensband um den Hals, im bloßen Kopfe, bleich – Heinrich IV., trotz der gespaltenen Lippe, die die Wundärzte wieder zusammen geheftet hatten, heiter lächelnd und Leuten aus dem Volke, zu beiden Seiten aus dem Wagen heraus, die Hände reichend; Männer und Weiber drängten sich heran, unter den Füßen der Pferde weg, zwischen den Musketen und Hellebarden durch, und machten ihrem Entzücken durch Freudenthränen und Jubelrufe Luft.


  Auch über Crillons gebräunte Wange rollten bei diesem Anblicke wieder Thränen, diesmal aber nicht Thränen des Schmerzes und der Trauer.


  – Harnibieu! rief er zu den um ihn stehenden treuen Bürgern; was habe ich Euch gesagt? Da seht Ihr es ja, Kinder, daß er nicht todt ist!


  Und unaufhaltsam drängte er wieder vorwärts, um in die Arme eines Freundes und Königs zu sinken.


  Aber so wunderbar und ergreifend dies Schauspiel auch war, so hätte ein intelligenter Beobachter doch ein nicht weniger interessantes auf dem Balcon des Hôtels Entragues verfolgen können.


  Beim Erblicken des vom Tode wiedererstandenen Königs, des echten Besitzers der Krone, waren Marie Touchet und ihr Gemahl nahe daran, vor Schrecken in Ohnmacht zu sinken. Der Graf von Auvergne sprang in drei Sätzen die Treppe hinab, um Heinrich IV. seine Glückwünsche darzubringen. Henriette stieß einen lauten Freudenschrei aus, der Aller Blicke auf den Balcon lenkte, und sank dann ihrem Vater in einer höchst malerischen Stellung ohnmächtig in die Arme.


  – Die Freude hat meine Tochter getödtet! schrie Vater Entragues, aber es lebe der König! es lebe der König!


  Heinrich, der im nämlichen Augenblicke unter dem Balcon vorbei fuhr, verwendete kein Auge von der Gruppe und grüßte freundlich hinauf – trotz Crillons zornigem Achselzucken, der seinen Platz wieder dicht neben dem Wagen eingenommen hatte.


  


  9.

 Der König schläft ein, und Gabriele erinnert sich. 


  Als der König von dieser Spazierfahrt, welche die ganze Stadt beruhigt und seine Feinde bestürzt gemacht hatte, ins Louvre zurückkehrte, erwartete ihn Sully bereits mit den ersten Mitgliedern seines Staatsrathes, und bald erschien auch der Genovefenbruder wieder, der ebenfalls einen Gang durch die Stadt gemacht hatte und sich nun in bescheidener Entfernung, halb verborgen von dem Thürvorhange hielt.


  Der König, noch immer etwas leidend, er blickte den Mönch sogleich und winkte ihm mit der Hand einen vertraulichen Gruß nach gascognischer Art zu, dessen Bedeutung beide allein verstanden. Es war der geheimnißvolle Dank für den wichtigen Dienst, den der räthselhafte Bruder seinem königlichen Freunde geleistet hatte.


  Triumphierend und vor Freude strahlend ging Sully seinem Monarchen entgegen und unterstützte dessen immer noch schwankenden Gang, während von der andern Seite Gabriele auf das erste Geräusch, das Heinrichs Rückkehr verkündigte, ebenfalls ihren Arm als Stütze und ihre Stirn zum Kusse darzubieten, herbeieilte.


  Nach wenigen Minuten befand sich auch Crillon, der nur schnell noch einige nöthige Befehle zur Sicherheit des Louvre ertheilt hatte, in der Versammlung.


  – Ich denke, rief er in seiner gewohnten ungebundenen Weise Sully beim Eintreten zu, es wird für uns Beide bald Arbeit geben.


  – Ja, meine Freunde, sprach der König, es giebt Mancherlei zu erwägen und zu beschließen. Indes das Sprechen wird mir schwer, wie Ihr seht, und die Aerzte haben mir so angelegentlich das strengste Stillschweigen anempfohlen, daß Ihr wohl größtentheils werdet errathen müssen, was nun zu thun ist.


  – Wir werden schon errathen, Sire, entgegnete Sully. Wünschen wir uns vor allem Glück zu dem guten Erfolge dieser Spazierfahrt, die ich dem König angerathen hatte.


  Heinrich warf seinem Freunde, dem Mönche, einen listigen Blick zu, den dieser eben so durch stummes Lächeln erwiederte.


  – Ich sollte meinen, wendete er sich dann zu den Anderen, daß wir uns vor allen Dingen zu dem klugen Rathe, den der ehrwürdige Genovefenbruder mir ertheilte, mich todt zu stellen, beglückwünschen müßten. Ohne diesen pfiffigen Einfall wäre die Verschwörung der Ligue und das Complott mit jenem falschen Valois nicht zum Ausbruch gekommen.


  – Harnibieu! das ist wahr, rief der Ritter, der mit dem Rücken gegen den Mönch gekehrt stand. Aber wo steckt denn der wackere Bruder, damit man ihm ein wenig danken könne? Ich habe gute Freunde unter den Genovefenbrüdern von Bezons, ich!


  Der König deutete mit dem Finger auf die Gestalt in der dunklen Kapuze, die nur um so mehr beflissen war sich zu verbergen. Aber Crillon hatte sie bald aufgefunden, eilte auf sie zu und rief mit gutmüthigem Lachen:


  – Aha! das ist ja mein tapferer Gevatter vom neuen Thorthurme! Mein wackerer Bruder Robert! – Oh! wenn der dabei ist, sind wir in guten Händen, und wenn er dem König ein wenig von seinem Wunderelixier für seine Wunde geben will, so wird der König morgen sehr viel sprechen können, und übermorgen aller Wahrscheinlichkeit nach zu viel. Also, meine Herren, bedanken wir uns allesamt bei Bruder Robert – nicht wahr, Herr von Rosny?


  – Dankt mir nicht so viel, murmelte der Mönch, denn ich fühle mich eben nicht veranlaßt, Euren Dank mit schönen Gegencomplimenten zu erwiedern.


  – Wie war das? rief der König lebhaft, dem Gabriele schnell ihre zarten Finger auf den Mund legte.


  – Unser ehrwürdiger Genovefenbruder scheint noch nicht ganz zufrieden gestellt zu sein, versetzte Sully mit einem leichten Anflug von Bitterkeit, trotzdem wir eine Rathschläge und Befehle auf das Beste befolgt haben. Unser liebes Frankreich ist heute von einem Mönche regiert worden, und fast hätte man meinen mögen, man sei plötzlich in die Zeiten Heinrichs III. zurückversetzt.


  – Und doch besaß man zu Heinrichs III. Zeit einigen Verstand, erwiederte Bruder Robert mit würdevoller Ruhe; und wenn dem König gute Rathschläge von Mönchen ertheilt wurden, so fand er wenigstens Diener, welche intelligent genug waren, diese klugen Rathschläge auch klug zu befolgen.


  – Was soll das heißen? rief Sully aufgeregt, dem die Anspielung als eine zu direkte erschien, um nicht dar auf zu antworten.


  – Das soll heißen, versetzte der Mönch mit derselben Ruhe und ein blitzendes Auge kühn auf Sully heftend, daß Se. Majestät befohlen hatte, auf meinen Rath zu hören und meine Befehle zu vollziehen, und doch hat man ihnen zuwider gehandelt.


  – Oho! Messire Genovefenbruder! Ihr werdet bitter! – Es scheint, daß die Gewalt berauschend wirkt und Euch ein wenig zu Kopfe gestiegen ist. Was hätte ich denn – wenn es Euch zu sagen beliebt – zu thun unterlassen, oder vernachlässigt? Ihr befahlt, daß man jenem erbärmlichen Schüler, jenen kleinen Châtel schone, und er befindet sich, wenn auch allem Vermuthen nach, nicht sehr behaglich, doch frisch und gesund im For-l'Evêque. Ihr wolltet, daß man den König für todt ausgebe – nun wohl, man hat ihn für todt gehalten, – daß er ausfahre, sich dem Volke zeige, – auch das ist geschehen – Was wollt Ihr denn noch mehr?


  – Ich wollte, entgegnete Bruder Robert, daß diese von den Feinden des Königs gegrabene Mine ganz auf gedeckt, und diese Feinde vollkommen entlarvt würden.


  – Und sind Sie das nicht? Ist es nicht klar bewiesen, daß dieser elende Betrüger, dieser Laramée, dieser angebliche Valois, gegen den Staat conspiriert hat?


  – Und wo ist er jetzt?


  – Man forscht nach ihm. Und wo sind seine Mitschuldigen, oder vielmehr die wirklichen Anstifter der Verschwörung?


  – Geduld, Messire Genovefenbruder, nur Geduld! Die Herren vom Parlament werden schon ihre Untersuchungen anstellen, und man wird Euch dann antworten.


  – Mein Herr, wenn Sie gethan hätten, was ich dem König rieth, so hätten alle Nachforschungen bereits ihr Ende erreicht; wenn Sie das Hôtel der Herzogin von Montpensier hätten umstellen, durchsuchen lassen –


  – Es war leer.


  – O ja, als Sie sich endlich entschlossen, Ihre behandschuhten und mit Galanterien gemästeten Edelleute hinzuschicken. Sie haben ganz höflich angeklopft – nicht wahr? – und man hat ihnen darauf eben so höflich erwiedert, daß Madame noch nicht von ihren Besitzungen zurückgekehrt sei, – nicht wahr?


  – Ganz richtig. – Herrn von Crillon hätte man hinschicken müssen, mit einem Hundert seiner Gardisten, wie ich deren einige kenne, nicht aber jene parfümierten Herrchen; man hätte das ganze Stadtviertel mit einem Netze von Hellebarden und Musketen umstellen müssen, durch die Fenster einsteigen, die Thüren erbrechen, in jeden Keller durch die Luken dringen müssen. Dann, mein Herr, würden Sie die Dame sammt ihren Helfershelfern im Hintergrunde irgend eines Alkovens gefunden haben; Sie würden sie gefragt haben, was sie da mit ihren Jesuiten mache. Statt dessen ist sie, während sie ehrerbietig an ihrer Thüre kratzten, wie man es bei Königinnen zu thun pflegt, durch irgend einen geheimen Ausgang entflohen und schlägt Ihnen ein Schnippchen, ja, sie bietet Ihnen sogar Trotz, sie zu überführen, und in wenigen Minuten werden Sie die höchst wahrscheinlich umgeben von staubbedeckten Offizieren, mit Eiszäpfchen an jedem Haare ihres Bärtchens – denn die edle Dame ist ja von der Natur mit dieser männlichen Zierde als Zeichen ihres männlichen Geistes ausgestattet worden, – aus der Provençe so eben erst ankommen sehen; und wenn Sie sie anklagen werden, so wird sie Ihnen eben so höflich sagen, daß Sie sie vermuthlich mit einer andern verwechseln. – Das ist es, mein Herr, was unter König Heinrich III. nicht geschehen wäre, und ich berufe mich deshalb auf das Gedächtniß des Herrn von Crillon, der ja noch die Ehre gehabt hat, diesem Fürsten zu dienen.


  – Harnibieu! brummte der Ritter , alles, was der ehrwürdige Bruder da sagt, ist leider nur die vollkommene Wahrheit. Wir haben einen dummen Streich gemacht, Herr von Rosny, und ich sehe unseren Sire, der zwar nicht sprechen kann, sich weidlich ins Fäustchen lachen. Wie gesagt, es war ein dummer Streich.


  – Mein Herr, rief Sully immer erbitterter, ich muß mir diesen Ausdruck auf das entschiedenste verbitten, und bevor ich mich selbst schuldig bekenne, werde ich erst abwarten –


  – Sie werden nicht lange zu warten brauchen, murmelte der Mönch, seine Kapuze bis an den Bart her abziehend.


  Und in der That, er hatte kaum diese Worte gesagt, als der Dienst habende Gardecapitain eilig eintrat, um dem König zu melden, daß die Frau Herzogin von Montpensier so eben angelangt sei und Sr. Majestät ihre Glückwünsche darbringen wolle.


  Sully ward blutroth, Crillon schlug schallend mit der geballten Faust in die flache Hand, der Mönch rührte und regte sich nicht.


  – Ja, ja, mein lieber Rosny! sprach der König halblaut zu seinem Minister, auf Bruder Robert zeigend, der da kennt die gute Dame ganz genau, darauf können Sie sich verlassen. – Man lasse die Herzogin eintreten. – Crillon, Du bleibst hier!


  Der Mönch verneigte sich tief und zog sich, von Gabriellen gefolgt, durch eine Seitenthür zurück.


  – Das nenne ich doch eine unverschämte Prinzessin! brummte Crillon in den Bart; ich bin wirklich begierig, wie sie sich wegen ihres nachgepfuschten Valois, einem Bourbon gegenüber herausreden wird.


  – Sei unbesorgt, sie wird sich schon herausreden, versetzte Heinrich. Aber ich selbst werde nicht mit ihr sprechen, und meine gespaltene Lippe wird mir als hin reichender Vorwand dienen. – Sie sind ja ein Demosthenes, Rosny; Sie können die Unterhaltung führen.


  – Und mir zugleich meine Genugthuung holen, sagte Rosny, sich räuspernd, wie ein Prediger, der auf die Kanzel tritt.


  Der Huissier meldete laut die Herzogin von Montpensier an.


  Bruder Robert hatte richtig prophezeiht. Die Dame war mit jenem feinen Staube bedeckt, wie er sich bei trockener Kälte auf der Landstraße erhebt. Die versprochenen Eiszäpfchen waren indes bereits unter der Gluth ihrer feurigen Augen weggeschmolzen.


  Als sie, ihren hinkenden Gang meisterhaft verbergend, raschen Schrittes durch die lange Galerie daher rauschte, sah man selbst die tapfersten Edelleute vor dem Wirbelwinde, den ihr Schleppkleid erregte, wie vor einer Pestatmosphäre zurückweichen. Sie aber setzte ihren Weg fort, unempfindlich gegen diese mit Furcht gemischte Verachtung, daß auch die Beherztesten die Augen niederschlugen. Sogar den König brachte ihre dreiste Haltung ein wenig aus der Fassung.


  Die Herzogin trat ein und die Thüren schlossen sich hinter ihr.


  – Wie, Sire! rief sie schon von fern; so ist es denn wirklich wahr? Ew. Majestät haben sich in Gefahr befunden?


  Heinrich deutete nur auf die schwarzen Tafftstreifen, mit denen seine Wunde geschlossen war.


  – Sprechen Sie nicht! Sprechen Sie um's Himmels willen nicht! rief sie heftig. O, über das scheußliche Verbrechen !


  – Zeigen Sie das Messer, flüsterte er einem der Nebenstehenden zu.


  Sully ergriff es und hielt es der Herzogin dicht vor die Augen.


  – Dies ist das Mordwerkzeug, Madame, sprach er mit scharfer Betonung.


  – Es gleicht dem jenes verruchten Jaques Clement auf ein Haar, fügte Crillon hinzu; aber ein stolzer, herausfordernder Blick sprach deutlicher als seine Worte.


  Die Herzogin versuchte es, diesem Blicke. Trotz zu bieten, aber es gelang ihr nicht; sie mußte die Augen abwenden und begegnete den ruhig lächelnden des Königs.


  – Ich bin es, Madame, nahm Rosny wieder das Wort, der die Ehre haben wird, sich im Namen Sr. Majestät mit Ihnen zu unterhalten, da die Aerzte dem König gänzliches Stillschweigen anempfohlen haben, und übrigens war ich im Begriffe, wenn Sie nicht selbst gekommen wären, im Namen des Königs nach Ihnen zu schicken.


  Auf ein Zeichen Heinrichs ward ein Tabouret herangerückt, auf das sich die Herzogin, ohne im mindesten über die letzten Worte zu erschrecken, ruhig niederließ.


  – Es wird mir eine Ehre sein, mein Herr, sprach sie mit stolzer Höflichkeit. Vor allen Dingen bitte ich Sie aber um die näheren Umstände dieses schrecklichen Ereignisses.


  – Sollten sie Ihnen noch unbekannt sein?


  – Zum Theil – ja – unterwegs habe ich hier und da einige Worte darüber vernommen, aber durchaus nichts Genaueres.


  – Sie kennen den Mörder, Madame!


  – Ich, mein Herr?


  – Allerdings, da er sechs Monate lang Ihr Vertrauter war.


  – Die Herzogin runzelte die Stirn und biß die Lippen zusammen:


  – Ich pflege nicht so freigebig mit meinem Vertrauen zu sein, mein Herr, sagte sie spöttisch; wahrscheinlich spielen Sie darauf an, daß ich diesem kleinen Châtel Stoffe abgekauft habe.


  – Während ganzer sechs Monate alle Tage?


  – Aber, mein Herr, es scheint fast, als ob Sie sich die Freiheit nehmen, mich zu verhören?


  – Ganz recht, Madame, ich bin so frei, und ich denke, daß dieß auch die Meinung Sr. Majestät sei.


  Die Herzogin blickte Heinrich an und ihre Wangen erbleichten einen Augenblick.


  – Es muß so sein, Cousine, flüsterte dieser mit sichtlicher Mühe, damit Sie uns beistehen können, jeden Faden des Complottes zu entwirren.


  – Hah! rief die Herzogin, wenn dem so ist, dann bin ich gern bereit, mich allen möglichen Verhören zu unterziehen. Fahren Sie fort, mein Herr; wir waren beim kleinen Châtel stehen geblieben.


  – Der volle sechs Monate lang bei Ihnen war, fuhr Rosny fort.


  – Den ich aber schon vor einem Jahre fortgeschickt habe.


  – Ja, um ihn den Jesuiten zu übergeben?


  – Ich glaube, ja. Habe ich übel daran gethan?


  – Vielleicht, Madame, denn man behauptet, daß dieser kleine Châtel bereits anfängt, allerhand compromittirende Dinge zu schwatzen.


  – Die – wen compromittieren ?


  – Nun, die Jesuiten eben, versetzte Rosny sehr ruhig. Wir würden aber besser thun, Châtel vor der Hand ganz bei Seite zu lassen, denn man wird schon Mittel und Wege finden, ihn so viel sprechen zu lassen, als wir brauchen, um uns zu unterrichten, und über seine Mitschuldigen Näheres zu erfahren.


  – Er hat also einen Mitschuldigen?


  – Jenen angeblichen Valois.


  – Ach ja, einen gewissen Laramée, nicht wahr, mein Herr?


  – Sie wissen es also schon?


  – Ja, man hat mir von dieser Narrensposse erzählt.


  – Harnibieu! Sie nennen das eine Narrensposse, Frau Herzogin? brach jetzt Crillon los. Eine Narrensposse, wegen welcher der Eine verbrannt, der Andere gerädert werden wird, ohne die zu zählen, denen sie den Kopf kosten wird!


  – Herr von Crillon, sprach die Herzogin trocken, diesmal den Blick ihres erklärten Feindes fest erwidernd, ich bin hierher gekommen, um mit dem Könige zu reden, und da Se. Majestät am Sprechen behindert sind, so spreche ich mit Herrn von Rosny, – aber ich spreche nicht mit Ihnen, und ersuche Sie, mich nicht dazu zu nöthigen.


  – Oho! rief Crillon mit verachtendem Hohne; wenn ich ehemals das Wort an Ihren Bruder Guise richtete, war er zwar nicht immer liebenswürdig, aber er konnte doch stets höflich sein. Aber, bei Gottes Tod! da Sie es nicht wünschen, mache ich mir nichts daraus, und werde Sie nicht mehr anreden. Ich schweige, Madame, aber ich werde hören.


  Heinrich winkte den ungehobelten Ritter zu sich und legte ihm seine Hand auf die Schulter, um ihn zu beschwichtigen.


  – Der König, sagte die Herzogin lebhaft, der König scheint dieses Geschwätzes müde, und unsere ganze Unterredung –


  – Wird ihn über Vieles aufklären, das er zu wissen wünscht, unterbrach sie der Minister, sie sanft auf ihrem Tabouret zurückhaltend. Wir sprechen also da von – wenn es Ihnen beliebt – daß Sie bereits von dem Verbrechen jenes Betrügers gehört.


  – Ja, mein Herr, man hat es mir erzählt.


  – Laramée gehörte ebenfalls unter die Zahl Ihrer Diener?


  – Zu was sollte ich das leugnen?


  – In der That, Madame, es scheint hier ein eigenthümliches Zusammentreffen unglücklicher Umstände obzuwalten: Zwei Männer sind des Verbrechens überwiesen, der eine des Königsmordes – der sechs Monate in Ihren Diensten gestanden, – der andere, daß er Se. Majestät habe vom Throne stürzen wollen, – und dieser gehörte noch gestern zu Ihrem Hause!


  – Nicht wahr, Cousine, das ist höchst seltsam? lispelte der König.


  – Schmerzlich ist es, Sire!


  – Ja, ja, es muß Ihnen äußerst schmerzlich sein.


  – Ich werde noch eine Krankheit davon haben.


  – Ventre-saint-gris! und ich hätte den Tod davon haben können! rief Heinrich, der den Gelüsten nicht widerstehen konnte, eine Gasconnade loszulassen.


  – Still, Sire, still! rief Crillon im Tone eines Gerichtshuissiers.


  – Nun denn, Madame, hob Sully wieder an, aus alle dem wird sich ein höchst verwickelter Prozeß entspinnen, und es wird nicht zu vermeiden sein, daß auch Sie in demselben figurieren.


  – Figurieren, mein Herr ! – rief die stolze Lothringerin, empört über dies Wort.


  – Als Zeugin, Madame; versteht sich, als Zeugin. Würde es da nicht vortheilhafter für Sie ein, Sr. Majestät gleich jetzt alles zu sagen, was Sie über diese Sache wissen?


  – Ich bin ganz bereit dazu.


  – Vor allen Dingen, dieser angebliche Valois, wer hat es erfunden?


  – Nun, was weiß ich? Ich vermuthe, er wird sich wie selbst erfunden haben. Zudem werden es ihm Ihre Richter schon abfragen.


  – Harnibieu! platzte der Ritter wieder los, sie weiß recht wohl, daß der Schuft – Na, na, schon gut, Sire, ich schweige.


  – Herr von Crillon wollte nämlich sagen, ohne Zweifel hätten Sie wohl auch schon davon gehört, Madame, daß der Betrüger uns entschlüpft ist.


  – Wirklich? erwiederte sie mit verstelltem Erstaunen. Nun, so wird man ihn jedenfalls wieder erlangen.


  – Man wird allerdings das Möglichste deshalb thun. Was aber kann sein Plan sein? Sich in irgend eine Provinz werfen, wo Unwissenheit, Mangel, Leichtgläubigkeit ihm die Unterstützung und das Geld einiger erbärmlichen Schwachköpfe verschaffen werden.


  – Das könnte möglich sein. Die Provinzen sind in ihrer Treue und Ergebenheit für Se. Majestät leider noch nicht sehr fest.


  – Meinen Sie aber nicht, Madame, daß alle seine Trugbilder bei der Prüfung seiner Beweisstücke in ein Nichts zerfallen werden?


  – Ich fürchte sehr, daß Sie sich in dieser Beziehung täuschen, sagte die Herzogin, Heinrich und Crillon ruhig anblickend, und die Prüfung dieser Beweisstücke und Documente dürfte weit mehr zu seinem Vortheil als zu seinem Nachtheile ausfallen.


  – Sie kennen sie also, Madame ? fragte der König lebhaft, die Schmerzen seiner Wunde nicht beachtend.


  – In dieser einzigen Frage war der ganze Prozeß enthalten. Die Herzogin nahm ihn muthig an. Solchen Gegnern gegenüber war der kleine Krieg nicht länger möglich.


  – Sire, antwortete sie, seit Jahren als eine Gegnerin der Könige von Frankreich bekannt, gleiche ich einem jener Magnete, die, wie man sagt, das Eisen und Gewitter anziehen; man vergißt, daß ich so glücklich war, mich mit Ew. Majestät wieder auszusöhnen, und bringt mir jede Klage, jede Beschwerde zu, aus der man eine Waffe gegen Sie zu schmieden hofft.


  – Und sie weiß sich ihrer häßlich zu bedienen, Harnibieu! grollte Crillon in seinen Bart.


  – Daraus folgt, fuhr die Herzogin fort, ohne scheinbar das Erstaunen zu bemerken, in welches ihre Kühnheit Sully und sogar Heinrich versetzte, daraus folgt, daß dieser Laramée früher einmal zu mir kam, mir alle seine Ansichten in Betreff einer Abstammung, alle seine Ansprüche auf den Thron Frankreichs offen mittheilte. Anfangs betrachtete ich das Ganze als eitele Hirngespinnste –


  – Anfangs nur? rief nun der König und Sully zugleich.


  – Ich muß Ew. Majestät nochmals die Versicherung geben, daß ich diesen Laramée bis dahin nicht gekannt, niemals gesehen hatte; ebenso wenig kann ich aber auch leugnen, daß er mir später durch seine auffallende Aehnlichkeit mit einem Fürsten, den ich persönlich gekannt hatte, ein lebhaftes Interesse einflößte; dieses an sich sehr harmlose Interesse abgerechnet, habe ich ihn aber nie anders als meine Diener und Offiziere dritten Ranges behandelt. Indeß, als er mir eine Abkunft entdeckt, die Beweise und Documente derselben vorgelegt –


  – Er besitzt also wirkliche Beweise? rief Rosny.


  – Ganz natürlich, versetzte die Herzogin kalt; wie würde man ihm sonst Glauben schenken?


  – Ganz recht, murmelte Heinrich.


  – Ja, Harnibieu! fuhr der unverbesserliche Crillon wieder auf, freilich hat er Beweise, die ich ebenfalls ganz genau kenne, daß er ein Spitzbube, ein Mörder ist – und zwar einer der geriebensten!


  – Still! ließ ihn nun der König an. Laß meine Cousine sprechen, die die Beweise gesehen hat.


  – Und ich kann Ihnen nicht bergen, Sire, daß sie manchen sonst recht hellen Kopf verwirren werden.


  – Den Ihrigen vielleicht, Madame? frug Rosny, vergeblich bemüht, den ungeduldig mit den Füßen trampelnden Crillon durch warnende Blicke im Zaume zu halten.


  – Auch das will ich nicht leugnen, Sire; aber ich habe Ew. Majestät Treue gelobt, und werde mein Gelöbniß halten, bis –


  – Bis ich todt sein werde, Cousine?


  – Wie sie dies heute Morgen glaubte, brummte Crillon.


  – Ja, Sire, sprach sie dreist, ich bin Ihnen Treue schuldig bis zum Tode, und darum habe ich auch Laramées Ansprüchen, so begründet sie mir auch erschienen, mein Ohr verschlossen. Ich fordere ihn auf zu sagen, ob ich ihn auch nur durch ein Wort zu diesem Wahnsinnsstreiche ermächtigt habe, den er beging, als ich noch auf meinem Landsitze war!


  Heinrich, Sully und Crillon sahen sich gegenseitig an; alle drei gedachten in diesem Augenblicke des Genovefenbruders, der ihnen die Frechheit der Herzogin so richtig prophezeiht hatte.


  – Aus alledem geht hervor, nahm endlich Rosny wieder das Wort, daß die Beweisstücke jenes Betrügers in der That blendend und verführerisch sein müssen, und daß Madame, wenn ihre unverbrüchliche Treue gegen Ew. Majestät sie nicht abgehalten hätte, dem Prätendenten wohl gar Vorschub geleistet haben würde?


  – Und warum nicht – wenn er wirklich ein Valois wäre, und wenn uns das unglückliche Ereigniß dieses Morgens Heinrichs IV. beraubt hätte, der keine legitimen Erben hinterläßt?


  – Nun denn, rief Sully, hingerissen von seinem Zorne und durch die Größe der Gefahr, die dieses dreiste Geständniß vor ihm enthüllte, es ist wahr, der König hat noch keine legitimen Erben; aber bei Gott schwöre ich es, er soll deren bekommen!


  – Das wünsche auch ich von ganzem Herzen, sprach die Herzogin, ich würdevoll vom Tabouret erhebend. Auf diese Weise werde ich nicht ferner dem schmachvollen Verdacht ausgesetzt sein, nach einer Krone zu streben, welche es Gott gefiel meinem Hause zu entziehen; auf diese Weise werden mich meine Feinde nicht mehr bei jeder Gefahr, die den König bedroht, der Mitwissenschaft oder wohl gar der Mitschuld bezichtigen, wie gewisse Unverschämte sich erdreistet haben zu thun.


  – Und auf diese Weise, schrie Crillon mit den breiten Achseln zuckend, als wolle er diesen weiblichen Pfeil abschütteln, wird man auch nicht mehr wagen, in Ermangelung eines Besseren, einen Valois auf einen Laramée zu pfropfen. Harnibieu! Ja, Sire, schaffen Sie sich Kinder, und zwar so viele, daß alle Laramée und Châtel sammt Genossenschaft davor erschrecken!


  – Diesmal spricht der Herr goldene Worte, sagte die Herzogin höhnisch. Und somit bleibt mir Nichts übrig, als Ew. Majestät alles mögliche Glück und Gedeihen zu wünschen, das Sie in hohem Grade verdienen.


  Sie verneigte sich ehrbietig, schritt dann majestätisch auf die Thüre zu, verbeugte sich dort nochmals, und durchschritt die Galerie mit eben so hoch erhabenem Haupte, wie bei ihrer Ankunft, das Murren und die finsteren Blicke nicht beachtend.


  – Sie sind geschlagen, Rosny! rief der König, er schöpft in den Armstuhl zurücksinkend; diese Teufelin führt noch irgend etwas im Schilde !


  – Ja, es ist Gefahr vorhanden, sprach der Minister düster; aber wir wollen ihr zuvorkommen. Ich übernehme das Innere.


  – Und ich das Aeußere ! ergänzte Crillon. Ich werfe mich aufs Pferd, um der Bande dieses schuftigen Valois nachzusetzen, dem die edle Herzogin sicher schon den Vorspann bezahlt hat. Harnibieu! ich bringe ihn zurück, todt, oder mit dem Strick um den Hals!


  – Geht, meine Freunde, geht, sprach der König vor Erschöpfung erbleichend. Ich kann nicht mehr. Mein Herz ist mit Trauer erfüllt ob all dieser Greuel! Man bitte die Frau Marquise, zu mir zu kommen, damit mein Auge sich an ihrem Anblicke erlabe. Dann werde ich schlafen, und hoffe morgen wieder als Mann zu erwachen.


  Zehn Minuten darauf durchstreifte Sully mit seinen Leuten die Stadt, und Crillon sprengte an der Spitze seiner Tapfern auf der Landstraße dahin.


  Nachdem der König seinen kleinen Cäsar geküßt, entschlief er sanft, von Gabrielen sorgsam gepflegt.


  Dann verließ diese das königliche Kabinet und die Erinnerung an so viele grauenhafte Ereignisse gewaltsam verbannend, flüsterte sie leise vor sich hin:


  – Alles geht gut; der Minister denkt nur an die Beruhigung des Volkes, und Crillon an die Bestrafung der Schuldigen. Es ist hohe Zeit, daß ich mich des armen Unschuldigen erinnere, den alle Welt in dieser Verwirrung vergessen hat.


  Sie nahm den am Morgen vom König unterzeichneten Befehl zu Esperance's Freilassung von ihrem Tische, wo er bis dahin unbeachtet gelegen hatte.


  – Er leidet durch mich, seufzte sie; durch mich soll er geheilt werden!


   


  Ende des sechsten Bandes.
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